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Welt der Mörder-Monde

Tot! Ich bin tot! dachte Zamorra. Er trieb schwerelos durch eine Art roten Nebel, der jedoch nach und nach verschwand. Irgendwann tauchte dieses Gesicht vor ihm auf. Es war alt und jung zugleich, wurde von schlohweißem Haupt- und Barthaar eingerahmt und blickte besorgt auf ihn herab.

Da wußte Zamorra, daß er nicht tot war.

Daß ein Wunder passiert sein mußte!

Eben hatte ihm doch noch ein Zombie die Kehle zugedrückt, während ein anderer lebender Leichnam mit einer schweren Eisenstange auf ihn losgegangen war!

Eben noch…?

Er versuchte, den Kopf zu heben.

Er lag auf etwas Weichem - und auch das stimmte nicht mit seiner Erinnerung überein.


»Wo - bin ich?« stellte er die Frage, die an dieser Stelle einfach kommen mußte.

Sofort verschwand das Gesicht mit den jahrtausend alten Runzeln und Furchen und den ewigkeitsjungen Augen aus seinem Blickfeld.

»Später«, sagte eine Stimme, die ihm so vertraut war wie das verschwundene Gesicht. »Ruhe dich erst aus. Du hattest Glück… unglaubliches Glück… Aber jetzt mußt du erst wieder zu Kräften kommen. Schlaf…«

»Das Amulett!« begehrte Zamorra auf, weil er fühlte, daß es nicht an seinem Platz war. »Wo ist es?«

»Es befindet sich in meiner Obhut, keine Angst«, antwortete die Stimme ruhig. »Solange du hier bist, droht dir keine Gefahr. Und ich brauche es jetzt nötiger als du.«

»Du…?«

Dieses Mal blieb der Uralte die Antwort schuldig. Und wenig später war Zamorra wieder eingeschlafen. Seine Erschöpfung riß ihn in dunkle, traumlose Tiefen.

***

Zur gleichen Zeit…

Ein beigegrüner Opel Ascqna rollte langsam in die schmale Einfahrt des unauffälligen Reihenhauses. Rote Bremslichter leuchteten kurz auf, dann erstarb der Motor.

Der Mann, der ausstieg, sah müde aus.

Erschöpft.

Und so fühlte er sich auch nach diesem Tag, der ihn von Besprechung zu Besprechung gehetzt hatte, ohne daß dabei etwas anderes herausgekommen wäre als die Erkenntnis, daß sie im völligen Dunkel tappten, nicht die geringste Spur hatten, die sie mit Hoffnung auf Erfolg verfolgen konnten!

Hartlaub stieg müde die Stufen zur Wohnungstür hoch.

Oben angekommen klingelte er.

Zwei, drei Mal.

Er hatte zwar einen Schlüssel, aber an diesem Abend war er selbst zu erschossen, ihn aus der Manteltasche hervorzukramen.

Karin war daheim.

Sie hörte ohnehin immer, wenn er vorfuhr.

Aber sie öffnete nicht.

Hartlaub hatte wenig Geduld. Er freute sich darauf, aus seinen Schuhen in die bequemen Pantoffeln zu wechseln, den Fernseher anzuschalten und sich den Rest des Abends nur noch berieseln zu lassen.

Himmel, dachte er. Wo bleibt sie denn? War sie noch auf einen Sprung zu ihrer Freundin?

Unwahrscheinlich.

Er hatte doch noch angerufen, ehe er vom Büro aus losgefahren war.

Er wiederholte sein Klingeln.

Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß er kaum eine Viertelstunde vom Präsidium bis nach Hause gebraucht hatte. Jetzt war es Viertel vor acht.

»Grumpf!« knurrte Hartlaub zerknirscht und bequemte sich endlich, den Wohnungsschlüssel aus der Tasche des Trenchcoats zu ziehen. Er fand ihn sogar erstaunlich schnell. Und noch rascher hatte er die Tür aufgeschlossen.

Im Korridor empfing ihn ein übler Geruch.

Verdammt, dachte er. Wahrscheinlich war Karin mal wieder etwas in der Pfanne verendet… Sicher stand sie gerade in der Küche und versuchte zu retten, was noch zu retten war und hatte deshalb das Klingeln überhört.

Hartlaub stieg aus dem Mantel und streifte ihn über einen Kleiderbügel an der Garderobe.

Links lag die Küche, geradeaus das Wohnzimmer. Er marschierte dorthin, woher auch der unangenehme Geruch zu kommen schien.

Als er wenig später die Küche betrat, wurde ihm endgültig schlecht.

Aber das war nicht Karins Schuld.

Zumindest nicht direkt.

Seine Frau lag mit eingeschlagenem Schädel zwischen umgeworfenen Stühlen.

Sie war tot!

***

Es traf ihn wie ein Keulenhieb!

Sekundenlang war Hartlaub unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Wie ein lähmendes Gift pulsierte das Blut durch seinen Körper. Die Zeit um ihn herum schien einzugefrieren. Gleichzeitig war es, als würde etwas alle Farbe aus der Umgebung entziehen - grau in Grau erschien ihm alles, wie in einem uralten Schwarzweiß-Film!

Ich verliere den Verstand, dachte Hartlaub gequält. Großer Gott, das träume ich doch nur…!

Zögernd, zeitlupenhaft sickerte die Erkenntnis in sein Bewußtsein, daß das Bild, das sich ihm in der Küche präsentierte, real war, daß er etwas unternehmen mußte.

Aber was?

Für Karin kam jede Hilfe zu spät. Das sah jeder Laie. Und er war kein Laie. Er hatte schon Dutzende gesehen, die gewaltsam ins Jenseits befördert worden waren.

Aber noch nie die eigene Frau!

Zum Teufel!

Die letzten Tage hatten Aufregungen genug gebracht. Doch das war der einsame Höhepunkt.

Er hatte doch vorhin noch mit Karin telefoniert… Einbrecher, dachte Hartlaub. Unwillkürlich lauschte er nach allen Seiten, ob er irgendwo ein verdächtiges Geräusch auffing.

Aber außer seinem eigenen Atem war die Stille nahezu perfekt.

Totenstille.

Der Täter war sicher längst über alle Berge.

Hartlaub atmete tief durch und näherte sich dann dem Leichnam seiner Frau, die ihm mit weit offenen, gebrochenen Augen entgegenstarrte.

Erst als er sich zu ihr niederbückte, sah er das blasse Stigma auf ihrer Stirn.

»Nein«, stammelte er. »O Gott… das kann doch nicht wahr sein…«

Das Kreuz der drei Monde! dachte er verwirrt. Und wieder rasten seine Gedanken, konnte er sich kaum beruhigen. Allzu deutlich war ihm in Erinnerung, wo er dieses Stigma zuletzt gesehen hatte: Beim Überfall der Zombie-Horde im Gerichtsmedizinischen Institut! Als dieser Zamorra mit den letzten Untoten, die der Vernichtung entrinnen konnten, aus dem Kellergewölbe verschwunden war… spurlos…[1]

Die lebenden Leichen, die den nächtlichen Überfall veranstalteten, hatten genau das gleiche Symbol auf der Stirn getragen!

Hartlaub spürte, wie ihn langsam das Grauen zu überrollen drohte.

Was wurde hier gespielt?

Was hatte Karin mit den Zombies zu tun?

Ein schrecklicher Verdacht wuchs in ihm. Hatte man seine Frau ermordet, um sich an ihm zu rächen?

Immerhin hatte er nicht unwesentlich zur Vernichtung der Untoten im Gl beigetragen.

Hartlaub richtete sich kraftlos wieder auf. Das war alles reichlich starker Tobak für ihn. Bis vor ein paar Tagen hatte er nicht einmal geahnt, daß es so etwas gab: lebende Tote, die, von unheilvoller Magie beseelt, Terror verbreiteten! Und auch jetzt fiel es ihm schwer, sich mit dem neugewonnenen Wissen abzufinden. Zu phantastisch klang das alles.

Aber nun lag seine Frau ermordet vor ihm, mit diesem verfluchten Mal auf der Stirn…

Wahnsinn!

Irgendwann gab sich Hartlaub einen Ruck und wankte zum Telefon, um seine Kollegen von der Mordkommission anzurufen. Anschließend kehrte er in die Küche zurück, hob einen der umgeworfenen Stühle auf, setzte sich darauf und wartete mit leerem Blick das Eintreffen der Beamten ab.

***

Merlin wog das Amulett prüfend in der Hand. Sein starrer Blick schien eine unsichtbare Brücke zu der magischen Silberscheibe mit den zwölf umlaufenden Tierkreiszeichen und den geheimnisvollen Hieroglyphen zu schaffen.

Das Artefakt, vor Äonen aus der Kraft einer entarteten Sonne in Merlins Sternenschmiede hergestellt, war aktiv. Es glühte verhalten von innen heraus und sandte eine lautlose Informationsflut ins Bewußtsein des Magiers.

Bei den Säulen der Ewigkeit, dachte Merlin erleichtert, als er alle Daten in sich verarbeitet hatte. Vielleicht gibt es doch noch eine kleine Chance, das Unheil abzuwenden… Vielleicht…

Er löste die Augen von dem Amulett, das auch iür ihn selbst, der es geformt hatte, noch tausend Rätsel barg.

Ringsum war absolute Finsternis. Nur die Silberscheibe glomm fahl. Aber dieses Licht vermochte nicht, auf die unmittelbare Umgebung überzugreifen. Merlin befand sich in einem der vielen Räume seiner unsichtbaren Burg, die nur er betreten durfte. Nur für ihn existierte dieser Ort überhaupt. Kein anderer hätte ihn gefunden - weil er für andere nicht vorhanden war…

So »einfach« war das.

Merlin verbrachte Stunde um Stunde damit, die Informationen des Amuletts, die dieses während des kurzen Aufenthalts in der anderen Welt gesammelt hatte, auszuwerten und die magische Scheibe für die anstehende Aufgabe entsprechend zu programmieren.

In dieser Zeit schlief Räume entfernt Zamorra weiter seinen traumlosen Schlaf - ohne zu ahnen, was bald auf ihn zukommen würde…

***

Frankfurt, 1799

Draußen war, fast über Nacht, der erste Schnee gefallen.

Nicole konnte von ihrem Fenster aus über die weiß bedeckten Dächer der Stadt und hinunter auf den Hof sehen, dessen Fläche von zahllosen Fußstapfen bemustert war.

Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen auf dem kleinen, in sich abgeschlossenen und von der Umwelt abgekapselten Anwesen innerhalb der Stadt.

Cagliostro arbeitete wie ein Besessener, gönnte sich kaum noch Schlaf. Das Elixier, das auch in Nicoles Blut kreiste, erlaubte es ihm, Schindluder mit seinen Kräften zu treiben.

Außerdem hingen die Worte des Lords wie ein drohendes Damoklesschwert über dem Alchimisten. Er wußte, was ihn erwartete, wenn er versagte und damit seinen Teil des Paktes brach…, Der Dunkle selbst, wie der Lord auch genannt wurde, ließ sich selten sehen. Angeblich hauste er in seinem Keller unter dem Hauptgebäude. Aber daran glaubte Nicole nicht so recht. Sie hatte mehr als einmal einen Hauch jener Macht gespürt, die der Lord besaß. Deshalb war es unvorstellbar für sie, daß dieses Wesen, von dem niemand wußte, wer es war und woher es kam, sein ganzes Dasein in einem schimmeligen, dunklen Kellerraum verbrachte.

In unregelmäßigen Abständen wurden Cagliostro und sie zu ihm gerufen und mußten Meldung über die Fortschritte ihrer Arbeit machen.

Seit Tagen ging das so.

An die Zeit davor hatte sie keine Erinnerung. Es war ihr nicht einmal möglich, darüber nachzudenken, wie ihr Leben vorher ausgesehen hatte. Bevor Cagliostro sie zu seiner Gefährtin erklärt hatte…

Für sie galten nur Gegenwart und Zukunft.

Und sie fieberte dem Tag entgegen, wann sie endlich mit der Eroberung anderer Welten beginnen konnten!

***

Er erwachte.

Es war das zweite Erwachen auf Merlins Burg, und es unterschied sich grundlegend vom ersten Mal.

Zamorra schlug die Augen auf und war da.

Das war der Unterschied.

Er hatte das Gefühl, sich nie so frisch und wohl gefühlt zu haben wie in diesem Augenblick!

»Du bist wirklich ein Zauberer«, sagte er zu dem weißhaarigen Magier, der neben ihm stand und darauf wartete, daß er seinen nackten Körper aus dem Bett schwang. »Wie hast du das geschafft? Ich war doch mehr tot als lebendig, als du mich aufgegabelt hast. - Was ist überhaupt passiert? Ich dachte, die beiden Zombies hätten mich alle gemacht…?«

»Beinahe«, lächelte Merlin. »Du hattest mehr Glück als Verstand. Im letzten Moment hat dich die Welt, in die du nicht gehörst und in der du ein Fremdkörper warst, abgestoßen! Ein Vorgang, der dich wahrscheinlich ebenfalls das Leben gekostet hätte, wenn das Amulett nicht schon lange vorher eine schützende Aura um dich gelegt hätte…«

»Das grüne Leuchten«, murmelte Zamorra in Erinnerung an die Vorkommnisse an jenem unbekannten Ort, wo er auf Nicole getroffen war. Auf eine veränderte Nicole, die ihn nicht mehr zu kennen schien und sogar ein Todesurteil über ihn gefällt hatte…

»Richtig. Das grüne Leuchten«, erwiderte Merlin.

»Aber wo befindet sich Nicole jetzt? Und wo war ich, als ich ihr begegnete? Die Umgebung schien so seltsam, so fremd, wie in dem Traum, den ich vor Tagen hatte…«

Zamorra sah den Magier fragend an.

»Wenn das Amulett nicht wäre, könnte ich dir darauf nur vage antworten«, sagte Merlin ernst. »Zum Glück hat es alles aufgezeichnet, was es an Informationen beim Wechsel der Dimensionen wahrgenommen hat.«

»Wechsel der Dimensionen?« echote Zamorra.

Merlin nickte.

»Soll das heißen, ich befand mich gar nicht auf der Erde? Und Nicole…«

»Es war eine Erde. Eine«, betonte der alte Zauberer. »Aber nicht diese. Nicht diese Erde und nicht diese Zeit!«

Zamorra schaute ihn zweifelnd an.

»Ich merke, du verstehst es nicht. Wie solltest du auch?« Merlin wog nachdenklich den Kopf. »Hast du schon einmal von Paralleluniversen gehört? Parallelwelten? Eines oder viele Kosmen, die außerhalb dessen existieren, was wir als unser Weltall, unser Raum-Zeit-Kontinuum bezeichnen. Andere Milchstraßen, in denen es Welten wie die Erde gibt, auf denen die Entwicklung ähnlich, aber nicht vollkommen deckungsgleich verlaufen ist. Welten, die noch im tiefsten Mittelalter stecken oder in ihrer Entwicklung weit voraus sein können.« Merlin legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort: »Welten, die jetzt, in dieser Sekunde, neben unserer eigenen Erde existieren, nur durch eine unsichtbare Grenze in Raum und Zeit voneinander getrennt… Welten, so zahlreich wie Sandkörnchen am Meer…«

»Und auf einer befindet sich jetzt Nicole?« warf Zamorra ungläubig ein. »Auf einer dieser — Parallelerden?«

»Auch du hast dich kurze Zeit dort aufgehalten«, erinnerte ihn der Magier. »Aber der andere Kosmos hat dich als Eindringling erkannt und wieder zurück hinter die unsichtbare Barriere geschleudert. Und das in einem Augenblick, der glücklicher nicht hätte gewählt werden können!«

Zamorra schwieg.

Sein Verstand arbeitete fieberhaft, versuchte das Gehörte zu bewältigen.

»Aber«, sagte er schließlich, »dann verstehe ich eines nicht: Warum wurde nicht auch Nicole wieder zur Erde zurückgeschleudert? Warum ich, sie aber nicht?«

»Ich dachte, daß du das fragen würdest«, erwiderte Merlin. »Und die Antwort ist: Ich weiß es nicht. Ich könnte spekulieren, was sich dahinter verbirgt. Vielleicht wurde sie durch Magie an die fremden Naturgesetze angepaßt. Vielleicht.«

»Paradox-Magie?« fragte Zamorra unvermittelt und gebrauchte jenen merkwürdigen Begriff, den Merlin erstmals vor Tagen in den Mund genommen hatte, als er Zamorra nach Frankfurt schickte, um sich um mysteriöse Vorkommnisse in Deutschland zu kümmern.

Und auch die beiden anderen Bezeichnungen fielen ihm in diesem Zusammenhang wieder ein: Der Dunkle Orden und Das Kreuz der drei Monde.

Letzteres schien sich auf das Stigma zu beziehen, das Zamorra auf der Stirn der Zombies gesehen hatte, die ihn ins Jenseits befördern wollten -und auf Nicoles Stirn…!

Sie alle trugen dieses Mal… waren gezeichnet… Und hatte er nicht selbst drei Monde im Traum gesehen? Eine Welt mit drei Monden, mit einer fernen Stadt, deren Silhouette wie die einer Stadt aus längst vergangenen Zeiten ausgesehen hatte…

»Vielleicht«, sagte Merlin auch dazu. »Du wirst es herausfinden. Aber jetzt zieh dich erst einmal an. Ich habe dir Kleidung mitgebracht.«

Er zeigte auf einen Stuhl neben dem Bett, über dessen Lehne etwas hing, das aus einem Kostümverleih zu stammen schien.

Zamorra beäugte es mit entsprechender Skepsis.

»Was ist denn das?« wollte er ungändig wissen.

»Zieh es an, dann wirst du sehen, daß es dir ausgezeichnet steht. Du wirst dich kaum wiedererkennen. Wie ein junger Edelmann wirst du aussehen.«

»Wer will denn das?«

»Du«, erwiderte Merlin lakonisch. »Die Kleidung paßt genau in die Zeit, in die du wechseln wirst.«

Allmählich dämmerte Zamorra ein Verdacht.

»Aber das ist doch sinnlos. Du hast es doch selbst gesagt, daß mich diese Fremdwelt abstößt! Ich werde mich keine fünf Minuten drüben halten können… Und noch einmal die trübe Erfahrung eines gewaltsamen Dimensionswechsels zu machen, habe ich wenig Ambitionen…«

»Und Nicole? Willst du sie drüben lassen?« fragte Merlin ruhig.

»Verdammt, nein!«

»Eben. Außerdem darf ich dir versichern, daß ich bereits die nötigen Vorbereitungen getroffen habe, damit es dir nicht ein zweites Mal so übel ergeht. Das Amulett wurde entsprechend programmiert. Es ist nun imstande, den Gesetzen der anderen Erde zu trotzen und ihnen vorzugaukeln, daß du dorthin gehörst. Man wird dich nicht mehr als störenden Anachronismus erkennen… Zufrieden?«

»Muß ich wohl«, schnaubte Zamorra wenig überzeugt.

»Dann nimm!«

Wie hingezaubert hielt Merlin plötzlich das Amulett in der Hand und reichte es Zamorra.

Der nahm es wortlos entgegen und streifte die Kette, an der es hing, über den Kopf.

»Komm jetzt«, sagte der Zauberer. »Bevor du aufbrichst, werde ich dir noch einige gute Ratschläge mit auf den Weg geben. Hoffentlich nützen sie etwas.«

»Das hoffe ich auch«, knurrte Zamorra schlecht gelaunt, weil er sich überrumpelt vorkam.

Aber dann dachte er an Nicole, und der Ärger wich ganz anderen Gefühlen. Verdammt, er liebte sie. Und er wollte sie finden, um sie wieder zu dem zu machen, was sie gewesen war, ehe sie den Zombies in die Hände gefallen war!

Schweigend streifte er sich die mittelalterlichen Klamotten über den Leib.

Er ahnte nicht, was sich im gleichen Augenblick tausend Kilometer entfernt abspielte…

***

Es läutete.

Hartlaub brauchte lange, ehe er das Klingelgeräusch bis in sein Bewußtsein Vordringen ließ. Wie tot hatte er minutenlang dagesessen.

Ausgebrannt.

Leer.

Mühsam erhob er sich, sparte sich einen Blick zum Boden, wo die Leiche seiner Frau unverändert lag, und schleppte sich über den Flur hin zur Wohnungstür.

Er öffnete.

Schaf blickte ihm unsicher entgegen. Sein Assistent trat nervös von einem Fuß auf den anderen und sah Hartlaub erwartungsvoll an. Hinter ihm standen drei andere Kollegen.

»Sie - haben angerufen, Chef«, brach Schaf das Schweigen. »Sie…«

Hartlaub nickte nur und machte den Weg frei.

»Küche«, sagte er tonlos.

Schaf schluckte krampfhaft, als hätte er mit einem Kloß im Hals zu kämpfen. Die uniformierten Beamten schoben sich an Hartlaub vorbei und schlugen den angegebenen Weg ein.

Nacheinander verschwanden sie hinter der Tür am Ende des Korridors.

Sekundenlang stand Hartlaub allein mit seinem Assistenten im Hausflur. Keiner wußte, was er sagen sollte. Es war eine verfluchte Situation.

Dann kehrten die Polizisten zurück.

Einer nach dem anderen.

Ihre Gesichter waren ausdruckslos.

Bis sie den Kommissar erreichten.

Dann tippte einer von ihnen respektlos gegen seine Stirn.

»Leiche, wie?« spottete er humorlos. »Sehr witzig, mein Herr, wirklich! Ob Sie nach Dienstschluß einen über den Durst trinken, kann uns ja egal sein. Aber machen Sie Ihre makabren Scherze bitte nächstens mit anderen - nicht mit uns! Empfehlung…«

Die drei Uniformierten tippten sich unisono gegen die Schirmmützen und marschierten an Hartlaub vorbei nach draußen.

Der starrte ihnen entgeistert nach.

Wie betäubt wankte er schließlich zur Küche und krallte sich am Türrahmen fest, während er verständnislos auf den leeren Boden schaute.

Schaf war ihm gefolgt.

»Nichts«, murmelte er betroffen. »Chef…«

Uartlaub hörte nicht hin.

»Karin«, flüsterte er kraftlos.

Aber sie war nicht mehr da.

Ihr Leichnam war - mit allen Stühlen und dem Küchentisch -verschwunden!

Hatte sich in Luft aufgelöst…

***

»Wenn du erst einmal drüben bist«, schloß Merlin seine Erklärungen, »kann ich dir nicht mehr beistehen. In keinem Fall. Das sollst du wissen. Aufgrund der Daten, die ich aus dem Amulett entnommen habe, konnte ich die Bildkugel im Saal des Wissens so präparieren, daß ich deinen Weg in der Parallelwelt verfolgen kann. Aber ich werde nicht direkt eingreifen können. Du wirst allein auf dich gestellt sein. In einer Welt, die fremder ist, als sie dir auf den ersten Blick erscheinen mag. Und gefährlicher! Sieh dich vor, Zamorra!«

Der nickte nur.

Sein Blick haftete auf der magischen Silberscheibe, die an einer dünnen, aber robusten Kette um seinen Hals hing.

Er überlegte, ob er dem Amulett vertrauen sollte. Es fiel ihm schwer, da es sich kaum noch von ihm steuern ließ und immer häufiger eigene Entschlüsse in die Tat umsetzte…

»Geh jetzt«, sagte Merlin und zeigte auf das magische Heptragramm, das er auf den Boden gezeichnet hatte.

»Viel Glück!«

Zamorra hörte kaum noch hin.

Aufs Höchste angespannt betrat er den siebenzackigen Stern, den der alte Zauberer mit magischer Kreide aufgemalt hatte.

Obwohl er es vor sich selbst zu leugnen versuchte, mußte sich Zamorra eingestehen, daß ihn eine Art Jagdfieber gepackt hatte - und Abenteuerlust! Obwohl die Ausgangssituation alles andere als zum Optimismus angetan war.

Aber er hatte sich geschworen, Nicole in jener anderen Welt, jener anderen Erde, zu finden und sie zurückzuholen.

Er dachte an diesen Schwur, als das Heptragramm im Zusammenspiel mit dem Amulett seine Entmaterialisation auslöste.

Im nächsten Augenblick schon befand er sich jenseits der unsichtbaren Barriere, die die Parallelwelten voneinander trennte.

Und er merkte sofort, daß etwas schief gegangen war!

***

Karin war weg.

Seine Kollegen waren weg.

Und Schaf war auch verschwunden. .

Hartlaub hatte ihn nach Hause geschickt. Weil er allein sein wollte -obwohl er die Einsamkeit und die Stille des Hauses haßte!

Nur er wußte, daß er keiner Halluzination zum Opfer gefallen war.

Daß seine Frau tot war…!

Hartlaub kauerte in einem Sessel im Wohnzimmer und hielt ein halbvolles Whiskyglas in der Hand, an dem er von Zeit zu Zeit gedankenversunken nippte.

Er war fertig.

Am Ende.

Und das Seltsame daran war: er wußte es selbst, konnte sich jedoch nicht gegen das lähmende Gefühl der Verlorenheit auflehnen!

Früher oder später würden auch Außenstehende merken, daß seine Frau nicht mehr da war. Aber bis dahin konnte er nicht warten. Schließlich würde man ihm seine Version ihres Verschwindens nie und nimmer glauben. Und Karin würde mit Bestimmtheit für immer aus dieser Welt verschwunden sein -daran hatte Hartlaub nach allem, was er erlebt hatte, nicht den geringsten Zweifel…

Es war ein Teufelskreis.

Eine mörderische Zwickmühle, in der ein Mann wie er, ein sensibler Mensch, über kurz oder lang zerbrechen mußte.

Hartlaub leerte sein Glas mit einem Zug, lehnte sich sekundenlang im Sessel zurück und erhob sich dann, um nachzuschenken.

Er trug noch immer den sportlichen grauen Anzug, in dem er vom Büro nach Hause gekommen war. Unter seiner linken Achselhöhle drückte das Schulterhalfter mit der Pistole, ohne daß es ihn störte. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders.

Mit geübten Bewegungen schüttete er den verbliebenen Rest aus der Whiskyflasche in sein Glas um.

Dann schleppte er sich zurück zu seinem Sessel.

Den er trotz aller Anstrengungen nie erreichte…

***

Frankfurt, 1799

Nicole sah sie zuerst.

Wieder stand sie hoch oben am Fenster ihrer Kammer und blickte über die Silhouette der abendlichen Stadt, als sie den merkwürdigen, bewegten Fackelschein entdeckte, der sich über die breite Hauptstraße bis zum Anwesen zu schieben schien.

Noch war das Phänomen zu weit entfernt, um Einzelheiten wahrzunehmen. Die einzelnen, unruhigen Lichtpunkte verschmolzen miteinander, so daß sich nicht sagen ließ, wie viele da heranmarschiert kamen.

Nicole wartete zwei Minuten, bis sie sicher war, keiner Täuschung zum Opfer gefallen zu sein. Dann löste sie sich vom Fenster, verließ das Zimmer und rannte die schmale Holztreppe ins Erdgeschoß hinunter.

Wie immer begegnete sie im Haus niemand.

Die Dunkle Herde durfte es nicht betreten. Und Cagliostro befand sich in seiner Alchimistenküche.

Nicole eilte ins Freie über den schneeglatten Hof und die geräumte Treppe ins Kellerlabor.

Cagliostro war nicht da.

Im offenen Kamin brannte ein munteres Feuer, und in dem riesigen Destillationsgerät kreiste jene Flüssigkeit mit unglaublicher magischer Kraft, die Cagliostro nur »das Elixier« nannte.

Im Hintergrund, vor einem Tisch, auf dem eine nackte Frauenleiche lag, lungerte Johannes herum. Wie stets schien er vom Anblick des toten Körpers auf unerklärliche Weise fasziniert und angezogen zu werden.

Auf seine Umgebung achtete er in solchen Augenblicken kaum. So hatte er auch nicht Nicoles Erscheinen bemerkt.

»Johannes!« rief die Unsterbliche, in deren Adern ebenfalls das Elixier kreiste.

Der Verwachsene reagierte prompt - wie jemand, der bei etwas Verbotenem ertappt worden war. Er zuckte zusammen und zog ängstlich den zu groß gewordenen Kopf zwischen die schmalen Schultern.

»Ah«, brabbelte er. »Herrin…«

»Wo ist der Meister?« fragte Nicole scharf, um seinen schleimigen, unterwürfigen Äußerungen zuvorzukommen, die sie anwiderten. Wenn es nach ihr allein gegangen wäre, hätte sie den Schwachkopf längst dorthin zurückgeschickt, von wo er gekommen war: in die Gosse.

Aber Cagliostro hatte noch einiges mit ihm vor…

»Weiß nich’…« stieß Johannes nach langem Überlegen hervor. »Is’ fort… weg…«

»Das sehe ich selbst«, erwiderte Nicole ungehalten, drehte sich um und eilte aus dem Labor. Die kalte Winterluft beruhigte sie etwas, aber dann dachte sie wieder an den seltsamen Fackelzug und wußte, daß sie keine Zeit verlieren durfte.

Womöglich hielt sich Cagliostro in den Gewölben unter dem Hauptgebäude auf, wo der Lord sein Domizil aufgeschlagen hatte.

War der Alchimist von dem Dunklen gerufen worden?

Aber seit wann erging der Ruf nur an Cagliostro, ohne daß Nicole ihn ebenfalls vernahm…?

Nie zuvor war dies geschehen, so lange sie sich hier aufhielt!

Die Unsterbliche lief über den Hof zurück zum Haus, trat ein und steuerte auf die offene Tür zu, die in jene Kellertiefen führte, wo der Lord normalerweise anzutreffen war.

Doch am Beginn der abwärts führenden Treppe verharrte Nicole unschlüssig. Siedend heiß wurde ihr klar, daß sie das Gewölbe ohne vorherige Erlaubnis nicht betreten durfte. Wenn sie es doch tat.

Sie versuchte sich die Folgen auszumalen.

Tu’ es nicht, riet ihr eine Stimme aus den Untiefen ihres Verstandes.

Aber es war, als würde sie diese Warnung erst richtig anstacheln, es doch zu tun.

… es tötet Verräter…, wurden Cagliostros Worte in ihrem Gedächtnis hochgespült. Der Alchimist hatte damit die Nebenwirkung des Elixiers gemeint, das Nicole das ewige Leben garantieren sollte, gleichzeitig aber auch als Kontrollmechanismus fungierte, um sie vor Ungehorsam zu bewahren. Der Warnung zufolge, würde sie auf der Stelle sterben, wenn sie etwas tat, was den Zielen des Dunklen Ordens widersprach und die geheime Organisation, an deren Spitze der Lord stand, in Gefahr brachte!

War es Verrat, wenn sie jetzt den Keller betrat, ohne gerufen worden zu sein?

Unsinn! dachte sie entschieden.

Ihr Fuß berührte die erste Stufe.

An der Treppenwand brannten in unregelmäßigen Abständen Fackeln. Auch das ließ darauf schließen, daß sich Cagliostro unten aufhielt. Der Dunkle selbst brauchte kein Licht. Er sah auf eine andere, für Menschen unbegreifliche Art und Weise.

Nicole gab sich einen Ruck.

Langsam stieg sie die Treppe nach unten.

Stufe um Stufe.

Bald hörte sie Stimmen.

Und dann sah sie etwas, was ihr Herz stillstehen ließ.

***

Drei Monde, war Zamorras erster Gedanke, als er, auf dem Rücken liegend, die Augen öffnete und über sich den fremden Himmel entdeckte.

Dann spürte er die Kälte und Nässe, die sich von unten durch seine Kleidung fraß.

Ruckartig richtete er sich auf und klopfte verwirrt den Schnee von seinem Mantel.

»Was…« stieß er ungläubig hervor, verstummte aber sofort wieder, als er wenige Meter entfernt eine andere Gestalt im frostigen Weiß liegen sah.

Er reagierte sofort, war Sekunden später bei dem anderen, dessen reglosen Körper er auf den Rücken drehte und dann vor Überraschung innehielt.

»Kommissar«, rann es fassungslos über seine Lippen.

Da kam auch schon Leben in den Mann.

Zamorra hob ihn sanft an und sah, wie die Lider des Ohnmächtigen zu flattern begannen. Wenig später kam er zu sich und sah Zamorra ebenso entgeistert an wie dieser ihn!

»Bei Crom«, knurrte Zamorra. »Wie kommen Sie denn hierher?«

Hartlaub ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Wichtiger schien es ihm zu sein, sich zunächst ein Bild seiner verwirrenden Umgebung zu machen. Eben noch hatte er sich in seiner Wohnung befunden, und nun lag er im Schnee!

Verrückt!

»Wo… bin ich überhaupt?« fragte er schließlich mit trockener Kehle. »Und Sie… waren Sie nicht aus dem Keller des Gis verschwunden -mit den Zombies…?«

Da hatten sie sich kennengelernt. Ohne zu erwarten, sich je wiederzubegegnen. Aber das Schicksal ging oft verworrene Wege.

Zamorra gab sich Mühe, ihm zu erklären, wo sie sich befanden und wie er selbst hierher gelangt war.

»Bei Ihnen weiß ich nicht, wie Ihr Wechsel in diese Welt vonstatten gegangen ist«, schloß er. »Bei mir haben das Amulett und das Heptagramm die Entmaterialisation ausgelöst. Was mit Ihnen passiert ist…«

Hartlaub schien ihm gar nicht mehr richtig zuzuhören.

»Karin ist tot«, flüsterte er zusammenhanglos, während er zu der fernen Stadt hinunterstarrte, deren vereinzelte Lichter schwach bis zu ihnen vordrangen.

Und dann erzählte er Zamorra seine Geschichte.

Danach schwiegen sie beide, während sich allmählich die Kälte durch ihre Kleidung zu nagen begann.

Zamorra machte keinen Hehl aus seiner Betroffenheit. Er hatte Hartlaubs Frau nicht gekannt, aber es war tragisch genug, daß sie offensichtlich jenen Kräften zum Opfer gefallen war, gegen die er gerade anzukämpfen versuchte, und in deren Gewalt sich auch Nicole befand. Aber die lebte wenigstens noch, obwohl auch sie das Stigma der drei Monde auf der Stirn trug.

Zamorra machte Hartlaub auf den fremden Himmel mit der seltsamen Anordnung der Gestirne mit den drei mondähnlichen Trabanten aufmerksam, die deutlich sichtbar über ihnen hingen und bleiches Licht in die Nacht streuten.

Danach erzählte er ihm alles was er über die Parallelerde wußte, auf die sie mehr oder weniger freiwillig verschlagen wurden. Das war, wie ihm während er redete selbst klar wurde, nicht allzu viel. Eben das, was er bei seinem kurzen Aufenthalt gesehen und was ihm Merlin beigebracht hatte.

Das Erstaunliche dabei war, daß Hartlaub bei all den Schilderungen nicht etwa ungläubig reagierte, sondern alles ganz gefaßt aufnahm.

Einmal mehr fand sich Zamorra in seinem Urteil bestätigt, daß der Kommissar eine beeindruckende Persönlichkeit war.

Trotz des gerade erlittenen Schicksalsschlages schien er der neuen Situation gewachsen.

»Wir müssen in die Stadt«, sagte Zamorra schließlich und zeigte auf die ferne Silhouette. »Das heißt: Wenn Sie mir helfen wollen.«

»Was sollte ich wohl sonst anfangen?« fragte Hartlaub lächelnd. »Oder haben Sie eine sofortige Rückfahrkarte für mich in der Tasche? Zu meiner Erde…«

Zamorra verneinte. »Tut mir leid.«

»Eben«, sagte Hartlaub. »Also packen wir’s.«

»Zuerst müssen wir irgendwo passende Kleidung für Sie auftreiben. So können Sie sich nirgends sehen lassen.«

Hartlaub grinste. Wahrscheinlich fand er Zamorras Aufzug auch nicht gerade hitverdächtig.

Wenig später brachen sie auf.

Die Nacht hüllte sie schützend ein, während sie auf die fernen Häuser zumarschierten.

Noch ahnten sie nicht, was sich in den Mauern der Stadt gerade abspielte.

***

Erde, Caermardhin

Warmes Sonnenlicht spielte um die Zinnen der unsichtbaren Burg nahe der Stadt Carmarthen im westlichen Wales.

Unsichtbar für Außenstehende, dachte Merlin trübselig. Er stand oben auf dem Wehrgang, der, wie fast alles, einer mittelalterlichen Trutzburg nachempfunden war.

Die klare Luft tat seinen Gedanken gut.

Doch er machte sich nichts vor.

Zamorra befand sich jetzt zwar in der Parallelwelt und tat sicher sein Bestes, um Nicole aus den Klauen ihrer Entführer zu befreien. Die wirkliche Auseinandersetzung, die über die Zukunft der Menschheit entschied, stand aber noch bevor.

Und die Entscheidung darüber würde nicht nur auf der anderen Erde ausgefochten werden…

Merlin erwartete jeden Augenblick die Offensive des Dunklen Ordens.

Und er konnte sich auch ausmalen, welches das erste Ziel der Angriffswelle sein würde: Die Lichtbastion!

Caermardhin…

***

Frankfurt, 1799

Nicole wußte nicht, ob sie wachte oder träumte. Was sie sah, als sie das Ende der Treppe erreichte, ließ sich mit Worten kaum schildern.

Es begann unter der letzten Stufe: Dort füllte etwas den Boden des Kellergewölbes aus wie eine weltraumkalte Flüssigkeit - wie ein dunkler, unruhiger Spiegel, in dem sich Sonnen und Planeten eines anderen Universums auf einer sanften Strömung dahinbewegten…

Der feste Untergrund war gar nicht mehr sichtbar. Ein schwarzer, von Lichtfunken durchwobener See schien sich statt dessen entlang der Mauern zu erstrecken. Ein See, auf dessen Oberfläche zwei einsame Gestalten wie dunkle Phantome aufrecht standen und sich gestenreich unterhielten.

Cagliostro und der Lord!

Jede ihrer Bewegungen verursachte, ob gewollt oder unabsichtlich, kreisförmig auseinanderdriftende Ringe auf der ansonsten glatten Fläche des kosmischen Spiegels. Diese »Wellen« breiteten sich soweit aus, bis sie das Heer der Zombies erreichten, die sich entlang der Kellerwände aufgestellt hatten und deren nackte Füße noch den Spiegel berührten.

Jedes Mal, wenn die lebenden Leichen von einer solchen »Welle« erfaßt wurden, schien eine Art elektrischer Funke durch ihre Körper zu zucken und sie zu unkontrollierten Bewegungen zu veranlassen. Gleichzeitig grellten die Stigmata auf ihren Stirnen in unwirklichem Glanz auf, und für den Bruchteil einer Sekunde schien ein Hauch von echtem Leben in ihren Augen aufzuglimmen.

Doch dieser Eindruck war nur von flüchtiger Dauer. Wenig später sahen die Untoten schon wieder wie seelenlose Puppen aus, deren Pupillen in unregelmäßigen Abständen von einer inneren Lichtquelle hinterleuchtet wurden. Wie in einem Spukkabinett…

Auch die Bilder auf dem verschwundenen Kellerboden wechselten ständig.

Einmal glaubte Nicole kurz, einen vertrauten Himmelskörper zwischen all dem eisigen Schwarz auftauchen zu sehen: eine blaugrüne Weltenkugel, die von einem einsamen kleinen Trabanten umwandert wurde…

Aber dann war der Planet schon wieder außer Sichtweite geraten, und andere Bilder, zu denen die Unsterbliche keine Beziehung fand, schoben sich in den Vordergrund.

Nicole wußte nicht, wie lange sie sprachlos am Ende der Treppe gestanden und das gespenstische Schauspiel auf sich einwirken hatte lassen.

Irgendwann jedoch erinnerte sie sich wieder an den Grund ihres eigenmächtigen Erscheinens, und ihr wurde bewußt, daß sie schon viel zuviel Zeit verloren hätte.

»Lord?« rief sie, ohne sich länger Schranken aufzuerlegen. »Gebieter! Hört mich an…«

Sie wollte noch mehr sagen, wollte ihr Kommen erklären, aber was dann geschah, schnitt ihr die Stimme ab, und das Gefühl, einen unentschuldbaren Fehler begangen zu haben, wurde immer stärker in ihr, bis es sich zur Gewißheit entsickerte.

Aber da war es bereits zu spät.

***

Die Atmosphäre der Stadt schien sie erdrücken zu wollen. Seit Stunden wanderten Zamorra und Hartlaub durch dunkle, enge Gassen und bahnten sich ihren Weg durch knöchelhohen Schnee. Sie mieden die Hauptstraßen, um nicht mehr als nötig durch den unpassenden Aufzug des Kommissars aufzufallen.

Zamorra wußte nicht, wieviel Uhr es auf dieser Erde gerade war. Aber es mußte spät sein, denn sie begegneten kaum einer Menschenseele auf ihrem planlosen Marsch. Wie ausgestorben wirkte die große, mittelalterliche Stadt.

Irgendwann fing es dann auch noch aufs Neue an zu schneien.

»Verdammt«, fluchte Hartlaub treffend. »Auch das noch. Als ob ich mir nicht auch so schon einen abgefroren hätte…«

Zamorra lachte. »Einen? Mindestens zwei!« Dabei war ihm gar nicht zum Scherzen zumute. Ihre Situation sah alles andere als rosig aus. Das Amulett hatte ihn außerhalb der Stadt materialisiert. Fast genau an jener Stelle, die er aus seinem visionären Traum kannte. Damit hatte Merlin offenbar vermeiden wollen, daß er gleich zu Beginn wieder sofort mit den Zombies konfrontiert wurde, die Nicole in ihrer Gewalt hatten.

Und das war ihm auch gelungen. Nur mit dem Nachteil, daß sie jetzt die ganze Stadt durchkämmen mußten, um den Ort zu finden, wo Zamorra Nicole begegnet war, ehe ihn das Amulett zur Erde zurückgeschleudert hatte. Jener Ort, der wahrscheinlich auch das Hauptquartier der Untoten und jener Macht im Hintergrund war, welche Merlin mit der Bezeichnung Dunkler Orden umschrieben hatte.

Als Zamorra gerade eine kleine Pause vorschlagen wollte, sah er in der Ferne, am Ende der Straße, auf der sie sich gerade bewegten, eine große Menschenansammlung.

Dutzendfacher Fackelschein machte durch Nacht und Schnee darauf aufmerksam, daß sich dort etwas Bemerkenswertes abspielte.

»Was ist da los?« brummte Hartlaub heiser.

Er wollte stehenbleiben, aber Zamorra drängte ihn, weiterzumarschieren.

»Finden wir es heraus«, entschied er.

Das Amulett unter seinem Mantel begann sich zu erwärmen…

***

»Bring sie weg! Hinaus mit ihr!« hallte die substanzlose Stimme des Lords in Nicoles Gehirn. Aber noch während sie die lautlosen, telepathischen Befehle hörte, wußte sie, daß sie nicht an sie gerichtet waren, sondern - gegen sie.

An Cagliostro.

Den Alchimisten, der den Tod betrogen und Jakob Kellermanns Körper übernommen hatte!

Der blaßhäutige Schwarzkünstler mit dem schütteren dunklen Haar und dem markanten Gesicht setzte seinen von einem weiten Umhang verborgenen Körper in Bewegung.

Er schien die traumähnlichen Bilder, die der Kellerboden widergespiegelt hatte, einfach abzuschütteln.

In seiner Miene las sich keine Gemütsregung.

»Komm«, sagte er schlicht, als er Nicole am Treppenaufgang erreichte, und berührte leicht ihren nackten Arm.

Die Unsterbliche schüttelte zornig die Hand ab.

»Laßt mich«, fauchte sie aufgebracht. »Ich weiß nicht, was hier passiert ist, welchen Vorgang ich gestört habe, aber ich weiß was draußen geschieht. In dieser Sekunde…«

»Draußen?« echote Cagliostro.

»Geht!« meldete sich der Dunkle aus dem Hintergrund. »Geht endlich!«

Nicole ließ sich nicht beirren.

»Wir bekommen Besuch«, erklärte sie kategorisch und rührte sich nicht von der Stelle. »Die halbe Stadt scheint auf den Beinen.«

Die Gestalt des Lords im Mittelpunkt des Gewölbes schien unter den Stößen ihres-Atems zu wanken -als wäre sie nicht schwerer als dünner Morgennebel.

Nicole ahnte, daß er in der Zeit seines Schweigens die Sinne über das Kellergewölbe hinausführte und sich ein Bild von der Situation draußen machte. Als er sich wieder meldete, klang keine Spur von Unsicherheit oder Überraschung in seinen Gedanken mit.

»Geht hinauf und beruhigt sie. Sie dürfen uns jetzt nicht stören. Noch sind wir nicht stark genug, um alles zu kontrollieren… Ich werde euch helfen, wo ich kann…«

Mehr sagte er nicht.

Dafür verlor Cagliostro seine Sprachlosigkeit.

»Ich fürchte, wir sind in letzter Zeit allzu sorglos bei der Rekrutierung unserer Armee vorgegangen«, sagte er dumpf, ohne daß sich erkennen ließ, ob er zu sich selbst sprach oder einfach in den Raum hinein. »Wir hätten uns auf die Leichen beschränken sollen, welche natürlicherweise angefallen sind oder welche wir aus der Anderswelt herüberholten… Das Mädchen von heute früh war ein Fehler…«

Nicole wußte genau, wovon er sprach. Sie sagte jedoch nichts dazu.

Wortlos machte sie auf dem Treppenabsatz kehrt und stieg die Stufen hinauf.

Cagliostro folgte ihr sofort.

Wenig später standen sie im Freien. In der Dunkelheit. Es schneite, und über die hohe Mauer, die das Anwesen vor neugierigen Blicken schützte, loderte dort, wo das Tor eingelassen war, rötlichgelber Feuerschein über den Rand.

Gleichzeitig wurden erregte Stimmen laut, und derbe Fäuste schlugen gegen das Tor, um Einlaß zu erzwingen.

Die Stadt stand Kopf.

Und der Mann und die Frau, die jetzt über den Innenhof stapften und in deren Adern das Elixier floß, wußten genau, warum.

Man hatte die Spur des toten Mädchens verfolgt!

Jetzt konnte nur noch die Paradox-Magie helfen…

***

Caermardhin, Erde - Gegenwart

Merlin hatte genug gesehen. Was bisher nur ein stiller Verdacht, eine blasse Ahnung, bei ihm gewesen war, hatte sich als Tatsache erwiesen.

Die Bilder der magischen Kugel sprachen für sich!

Und ich dachte, ich würde dich nie Wiedersehen, dachte der Magier, während er die düstere Gestalt im Kellergewölbe betrachtete. All die Zeit, die seit unserer letzten Konfrontation vergangen ist… Eine halbe Ewigkeit… Aber selbst die Hölle scheint mit dir nicht glücklich geworden zu sein, hat dich wieder ausgespien…

Die Erinnerung an die jahrtausendealte Auseinandersetzung mit dem Namenlosen drohte ihn zu überwältigen.

Nur mühsam beherrschte er sich.

Irgendwann verließ er den Saal des Wissens und traf die letzten Vorbereitungen für die bevorstehende Schlacht…

***

»Da!« rief Zamorra und zeigte auf die Menschenansammlung-, die nicht weit entfernt vor einem Tor in einer hohen Mauer verharrte, und von der erregtes Stimmengewirr ausging.

Unruhiges Licht, von Myriaden tanzender Schneeflocken reflektiert, welche zischend verdampften, wenn sie in das Hitzefeld der Fackeln gerieten, erhellte die Szene.

Zamorra drückte sich mit Hartlaub gegen eine Hausecke, um zunächst unentdeckt die Situation auszuloten.

Er hatte keine Ahnung, was da gespielt wurde, um was es bei der Zusammenrottung von Bürgern ging. Aber eines war unschwer zu erkennen: die Leute waren bis aufs Blut gereizt und kaum zu besänftigen. Einige schlugen mit mitgebrachten Stöcken wie die Berserker gegen das schwere Holztor, vor dem sie sich versammelt hatten, andere diskutierten mit hitzigem Temperament untereinander.

Die wenigen Wortfetzen, die zu Zamorra und dem Kommissar vordrangen, reichten nicht aus, um zu erkennen, um was es dabei ging.

Zamorra mußte sich zwingen, nicht hinter der Deckung hervorzubrechen, um direkt in das undurchsichtige Geschehen einzugreifen. Von dem erwärmten Amulett hatte er Hartlaub nichts gesagt, weil er seinen Begleiter nicht unnötig beunruhigen wollte. Aber er selbst war alarmiert und achtete auf jede noch so geringfügige Veränderung im Verhalten der magischen Silberscheibe.

Erwärmung hatte bisher immer die Nähe einer dämonischen Kraftquelle signalisiert!

Zamorra beschloß, auch jetzt und hier, auf dieser scheinbar so vertrauten, in Wirklichkeit aber abgrundtief fremdartigen Welt, davon auszugehen, daß sie sich in latenter Gefahr befanden.

Vorsicht war besser als späte Reue…

»Kennen Sie diesen Ort?« fragte Hartlaub zähneknirschend. Er stand mit hochgeschlagenem Jackettkragen neben dem Parapsychologen und versuchte, sich seine Ängste nicht allzusehr anmerken zu lassen.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht… Mein kurzer Aufenthalt hat mir kaum Gelegenheit gelassen, mir ein Bild der näheren Umgebung zu machen. Eine Mauer wie diese glaube ich gesehen zu haben, nur von der anderen Seite. Aber ob es gerade diese war…«

Er sprach nicht zu Ende.

Es war auch nicht nötig.

Vor ihnen tat sich etwas, das für sich sprach!

Vor der aufgebrachten Menschenmenge teilten sich die beiden Torhälften lautlos und wie von Geisterhand bewegt…

Zamorra schluckte hart, als er sah, wer kurz darauf sichtbar wurde. Sein Herz machte einen schmerzhaften Sprung und drohte ihm die Brust zu sprengen.

»Nicole«, flüsterte er, so daß auch Hartlaub wußte, welches besondere Ereignis eingetreten war.

Besorgt beobachtete der Kommissar den stummen, unmenschlichen Kampf, den Zamorra mit sich ausfocht. Aber dann lenkte das Geschehen vor ihnen wieder seine ganze Aufmerksamkeit auf sich.

Dort geschah etwas Unglaubliches, das sie urplötzlich in tödliche Gefahr brachte…

***

Für einen Moment trat lähmende Stille ein, als Nicole durch das offene Tor hinaus zu der wütenden Menschenmenge trat.

Schnee peitschte ihr ins Gesicht, schmolz auf ihren heißen Wangen und lief in dünnen Rinnsalen in den Kragen ihres hochaufgeschlossenen Kleides, über das sie in der Eile nur ein warmes Tuch geworfen hatte.

Die Unsterbliche achtete nicht darauf.

Sie hatte sich völlig unter Kontrolle, während sie wenige Schritte vor den ersten, mit Fackeln und Schlagstöcken bewaffneten Leuten stehenblieb und ihnen ruhig entgegensah.

Unter ihrer eisigen Stimme duckten sich selbst die verwegensten Gestalten, die an diesem nächtlichen Fackelzug durch das mittelalterliche Frankfurt einer Parallelerde teilnahmen.

»Was soll das? Was treibt Ihr hier? Seid Ihr des Wahnsinns, mitten in der Nacht einen solchen Aufstand zu machen? Wir verlangen eine Erklärung!«

Erst als sie ausgesprochen hatte, schwoll die Lärm- und Stimmkulisse wieder etwas an, und es dauerte kaum ein paar Sekunden, bis zwei bewaffnete Gendarmen aus der Menge hervortraten und sich selbstbewußt direkt vor Nicole stellten.

»Gütiger Himmel«, setzte die Unsterbliche sofort ihre verbale Attacke fort. »Wie sollen wir das verstehen? Selbst die Obrigkeit beteiligt sich an diesem törichten Treiben, das die verdiente Nachtruhe redlicher Bürgersleute stört…«

Wenn sie gehofft hatte, die beiden Gendarmen mit ihrem forschen Auftreten beeindrucken zu können, so sah sie sich getäuscht.

»Wir müssen einer schweren Beschuldigung nachgehen, die gegen den Besitzer dieses Hauses von glaubwürdigen Zeugen erhoben wird«, sagte einer der Uniformierten und rückte sich die Dienstmütze zurecht. Seine Rechte umklammerte ohne Unterlaß den Griff eines sanft geschwungenen Säbels, den er wie sein Kollege am Gürtel trug. In seiner Miene ließ sich wenig ablesen, aber Nicole hatte kaum Hoffnung, daß sie ihn mit billigen Ausflüchten abkanzeln konnte.

Hoffentlich kommt Cagliostro bald, dachte sie, während ihr Verstand fieberhaft nach Möglichkeiten suchte, einen Zeitaufschub zu erreichen. Giuseppe de Balsamo in der Gestalt Jakob Kellermanns war in seine Alchimistenküche geeilt, um zu retten, was noch zu retten war. Aber er würde etwas Zeit brauchen, verdammt .

»Welche Beschuldigung?« fragte Nicole reserviert und versuchte mit ihrer ganzen Haltung auszudrücken, daß es sich bei Beschuldigungen gleich welcher Art nur um Irrtümer oder intrigante Ehrabschneidungen handeln konnte.

»Zwei Straßen weiter wird seit den Abendstunden eine junge Frau vermißt«, erklärte der andere Gendarm ohne Umschweife. »Es handelt sich dabei um die Tochter eines Krämers. Sie ist gerade achtzehn Jahre alt. Zeugen wollen zwei zerlumpte Gestalten beobachtet haben, die das Mädchen im Garten vor dem Krämerladen überfallen und weggeschleppt haben… Hierher geschleppt… Dabei soll das Mädchen eine klaffende, heftig blutende Kopfwunde davongetragen haben. Einer der Zeugen ist sogar der festen Ansicht, das Mädchen sei bereits tot gewesen, als es verschleppt wurde…«

Der Gendarm ließ den letzten Satz bedeutungsvoll ausklingen.

Danach sah er Nicole erwartungsvoll an.

Die Unsterbliche ließ sich Zeit, ehe sie antwortete.

»Es stimmt«, sagte sie schließlich, woraufhin die Schreie und Zurufe aus der Menge fast unerträglich anschwollen. Sie achtete gar nicht darauf, sondern fuhr einfach fort, alles auf eine Karte zu setzen. »Das Mädchen ist hier! Aber das ist auch der einzige Punkt Ihrer Räuberpistole, die stimmt. Alles andere kann nur der Phantasie eines Verrückten entsprungen sein. Himmel… Viele von Ihnen kennen den Besitzer des Hauses, weil er Ihnen schon mal geholfen hat! Jakob Kellermann ist ein ehrbarer Mensch, der sich in allen Geheimkünsten der Welt auskennt. Er weiß auf vieles Rat, wo die herkömmliche Medizin schulterzuckend versagt… Das Mädchen ist freiwillig zu ihm gekommen, weil es seit langem von bösen Träumen und Angstzuständen geplagt wurde… Es ist freiwillig hergekommen und wurde dabei von zwei Bediensteten Kellermanns begleitet.«

»Und Sie? Wer sind Sie, wenn man fragen darf?« erkundigte sich der Gendarm mit leerem Lächeln.

»Ich bin seine Frau«, sagte Nicole ruhig.

»Verheiratet!«

»Schon gut. Wir sind nicht hier, um diese Dinge zu prüfen. Unser Anliegen ist ernsthafterer Natur. Sehen Sie sich die Leute an. Keiner kann ihnen verdenken, daß sie aufgebracht sind. Viele kannten das Mädchen…«

»Ich sagte bereits, daß es hier ist und lebt«, fiel ihm Nicole ins Wort. »Herr Kellermann wird sie persönlich hierher führen. Er…«

Nicole kam nicht mehr dazu, auszureden. In diesem Moment trat Cagliostro hinter ihr aus dem Tor auf die verschneite, von Menschen gesäumte Straße.

Er war nicht allein.

An seiner Hand führte er eine junge, zierliche Frau, die Nicole kurz vorher noch tot auf dem Seziertisch im Kellerlabor gesehen hatte…

***

Zamorra zuckte zusammen, hatte sich aber gleich wieder unter Kontrolle. Skeptisch musterte er das Amulett das er unter seinem Mantel hervorgeholt, über den Kopf gestreift hatte und nun prüfend in der Hand wog.

Eben hatte es ihm eine Art elektrischen Schlag ausgeteilt, als er es in Richtung der Menschenmenge auf der gegenüberliegenden Straßenseite gehalten hatte.

Dort wo Nicole stand.

Und wo gerade eine weitere Gestalt die Szene betrat, die Zamorra bei seinem ersten Kurzaufenthalt in dieser Welt schon flüchtig kennengelernt hatte. In Begleitung seiner Nicole! An ihrer Seite!

Eine merkwürdige Gestalt von verwirrender Ausstrahlung.

Auch das Amulett schien darauf zu reagieren…

Oder reagierte es auf die junge Frau, die an der Hand des Dunkelgekleideten aus dem Tor trat?

Paß auf schien ihm eine warnende Stimme ins Bewußtsein zu flüstern. Gefahr…

Er wandte den Kopf zu seinem Begleiter, als auf der anderen Straßenseite der Tumult ausbrach !

***

Augenblicklich schienen die Gefühle der aufgeschreckten Bürger umzuschlagen, verwandelte sich Wut und Haß in pure Erleichterung!

Nicole glaubte, die Emotionen der Menschen fast körperlich zu spüren, so stark war das, was da zu ihr herüberschwappte. Und sekundenlang hatte sie den Eindruck, etwas würde aus den Tiefen ihrer Seele nach oben drängen… etwas Verschollenes, längst Vergessenes…

Zamorra, dachte sie zusammenhanglos.

Dann war der Name und das, was er für sie bedeutete, wieder verschwunden.

Neben ihr blieb Cagliostro in der Gestalt Jakob Kellermanns stehen. Er ließ die Hand des Mädchens los, worauf es langsam auf die wartende Menge zuging.

Alles ging gut, bis jemand aus der Menge rief: »Was ist mit ihr? Herrgott, was habt ihr mit dem Kind gemacht…?«

Da wußten Nicole und der Alchimist, daß ihr Bluff fehlgeschlagen war!

Tumult entstand.

Die Menge rückte näher, schob die beiden Gendarmen, welche den Zug begleitet hatten, einfach beiseite.

Wieder traf der abrupte Stimmungswechsel Nicole wie ein Keulenhieb!

Himmel, dachte sie, als sie merkte, daß das Geschehen ihrer Kontrolle entglitt. Was passiert jetzt?

Die ersten Leute erreichten sie.

Aus den Augenwinkeln heraus sah sie die beiden Polizisten, die ihre Säbel zogen und vergeblich darum bemüht waren, Disziplin und Ordnung wiederherzustellen.

»Paß auf!« hörte sie den eindringlichen Ruf Cagliostros, der hinter ihr stand und ihr durch Gesten zu verstehen geben wollte, daß sie sich mit ihm durch das Tor auf das Anwesen zurückziehen sollte.

Das Mädchen war von den entfesselten Leuten längst von dem Alchimisten abgedrängt worden, schwamm irgendwo in der schreienden, wild gestikulierenden Menschenansammlung.

Nicole versuchte sie ausfindig zu machen und entdeckte sie auch kurz darauf in unmittelbarer Nähe der beiden Gendarmen.

Was dann geschah, ließ sich hinterher kaum noch wahrheitsgetreu rekonstruieren.

Zu schnell ging alles.

Und wohl keiner hatte mit dieser Eskalation der -Gewalt gerechnet, die nun, von einem unglücklichen und tragischen Zufall gesteuert, eintrat…

Nicole war bereits damit beschäftigt, Cagliostro durch das offene Tor zu folgen, als ein vielstimmiger Schrei sie wie zur Salzsäule erstarren ließ!

Sofort flog ihr Blick zu dem toten Mädchen zurück, das nur durch Cagliostros magisches Elixier zu einem Scheinleben erwacht war, um die aufgebrachte Bevölkerung zu täuschen.

Doch dieses Täuschungsmanöver wurde in dem Augenblick zunichte gemacht, als einer der Gendarmen, der mit seinem Säbel in der Luft herumfuchtelte, aus einem unkontrollierten Reflex heraus auf das Mädchen einstach und - die Klinge tief in die Brust der Untoten stieß!

Danach brach der letzte Rest von Ordnung in sich zusammen.

Alle sahen die junge Frau unbeeindruckt dastehen, den Säbel im Leib, ohne daß auch nur ein Tropfen Blut aus der furchtbaren Wunde rann…

Nicole wartete nicht länger.

So schnell sie konnte, rannte sie durch das offene Tor.

Cagliostro wartete bereits auf sie, um es hinter ihr sofort zu schließen.

Aber er war nicht ganz erfolgreich. Ehe er den Durchgang verriegeln konnte, huschten zwei Gestalten auf den Innenhof - und halfen ihm dabei, die aufgebrachte Menge auszuschließen…!

***

Der Moment war günstig - die Bürger mit sich selbst beschäftigt!

Zamorra gab Hartlaub einen Wink, der nicht mißzuverstehen war.

Dann rannten sie los.

Wobei Zamorra das Amulett wie eine Wünschelrute ausgestreckt vor sich hielt und es fast aussah, als würde ihn die magische Scheibe auf das Tor auf der gegenüberliegenden Straßenseite zuziehen!

Dann waren sie hinter der Mauer, direkt nachdem Nicole das Tor passiert hatte, und sahen sich dem geheimnisvollen Fremden gegenüber, der von Nicole als Alchimist Jakob Kellermann betitelt worden war…

»Sie!« stieß der Mann aus, nachdem er mit Hilfe der beiden ungebetenen Eindringlinge das Tor verriegelt hatte. »Wo kommen Sie jetzt her?«

Er sprach mit leichtem italienischen Akzent, was Zamorra wunderte. Und er kannte Zamorra - was ihn nicht wunderte, denn sie waren sich unter unvergeßlichen Umständen begegnet…

»Wir müssen etwas unternehmen«, meldete sich Nicole zu Wort.

Die Französin stand im Schatten eines hohen Baumes, dessen Astwerk im Zusammenspiel mit dem Licht der drei Monde ein bizarres Muster auf ihren Körper zauberte.

Nicole, dachte Zamorra und spürte wieder diese unerklärliche Kluft, die zwischen ihnen herrschte, ohne daß sie ausgesprochen wurde.

»Du hast recht, meine Liebe«, erwiderte der Alchimist und wandte sich von Zamorra und Hartlaub ab.

Meine Liebe, dachte Zamorra mit brennendem Herzen. Er spürte dunkle Abgründe in sich auflodern, und einen Augenblick lang drohte der Haß gegen den Rivalen übermächtig zu werden.

Was verband die beiden miteinander?

Was war geschehen, seit Nicole von den Zombies in diese Welt entführt worden war?

Wie tief war ihre Bindung an diesen Mann?

Zamorra zügelte sich widerwillig. Sie wollte dich töten - erinnere dich! versuchte er sich einzureden. Aber er war sich auch sicher, daß die Frau, die seinen Tod wollte, niemals mit der wahren Nicole identisch sein konnte. Niemals!

Sie steht ganz im Bann dieses Kerls, dachte er betroffen. Sie sieht und hört nur ihn. Ich bin Luft für sie.

Schlimmer noch: schlechte Luft, die man auslöschen mußte!

»Ja«, hörte Zamorra den Alchimisten sagen, während er sich rasch aus dem Hof entfernte und auf den Eingang des Hauptgebäudes zueilte. »Du hast recht. Erst müssen wir unser Versagen korrigieren, dann kann sich der Lord dieser beiden Narren annehmen…«

Dann war er aus dem Blickfeld verschwunden, Zamorra und Hartlaub waren allein mit Nicole!

Er konnte es nicht fassen, daß alles so einfach sein sollte.

»Liebling«, versuchte er erneut zu ihr vorzudringen, während er den Kommissar stehenließ und entschlossen auf Nicole zumarschierte.

»Liebling?« Eiskalt war die Reaktion der Frau, die Nicoles Körper besaß und die er doch nicht wiedererkannte. »Was erdreistet Ihr Euch…?«

Fast war Zamorra daraufhin sprachlos.

Doch dann machte er unvermittelt einen Satz nach vorn und drückte Nicole aus einer spontanen Eingebung heraus das Amulett gegen die Stirn.

Gegen das Stigma der drei Monde!

Er wußte selbst nicht, was er damit bewirken wollte, und der Erfolg schien auch gleich Null. Nicoles Haltung veränderte sich überhaupt nicht. Solange die magische Silberscheibe vor ihrem Gesicht und den leicht geweiteten Augen hing, schien sie lediglich etwas in ihrer Bewegungsfreiheit beeinträchtigt zu sein, wirkte irgendwie erstarrt…

Aber als er Merlins Stern von ihr zurückzog, lachte sie nur und rief: »Armer Narr! Ich werde dich töten lassen! Ein zweites Mal entkommst du mir nicht!«

Zamorra starrte sie an, und fast glaubte er ihr. »Besessen! Du bist besessen!« stieß er hervor. »Du erkennst mich nicht. Dieser Teufel hat dich verhext… Aber ich werde dich befreien, aus dem Bann lösen…«

»Narr!« rief Nicole erneut. »Sterben wirst du!«

Zamorra widerstand dem spontanen Wunsch, sie einfach zu packen und mit sich zu schleifen.

»Komm«, sagte er und versuchte es noch einmal auf die sanfte Tour. Er streckte ihr die Hand entgegen, sah das unsichere Flackern in ihren Augen, das jedoch nur den Bruchteil einer Sekunde währte, dann war wieder jener dünne Schleier vor ihrem Blick, der Zamorra in seiner Meinung bestärkte, daß sie von einem fremden Willen gesteuert wurde.

Aber von wem? Dem Alchimisten, der sich aus unerfindlichem Anlaß abgesetzt und sie allein gelassen hatte?

Plötzlich merkte Zamorra, daß sich etwas an ihrer Umgebung verändert hatte.

Etwas fehlte!

»Verdammt, was ist jetzt passiert?« reagierte auch Hartlaub auf die Veränderung.

Es war, als hätte jemand eine gigantische, schallundurchlässige Glocke über den Innenhof gestülpt… Von einem Atemzug zum nächsten verstummte der heftige Lärm, das Geschrei und Gebrüll vor dem Tor!

Totenstille senkte sich über die nächtliche Stadt, die wie dieser ganze Planet in ein Paralleluniversum eingebettet war…

Plötzlich kam auch wieder neues Leben in Nicole.

»Er hat es geschafft!« stieß sie leidenschaftlich hervor. »Beim Lord, das Paradoxon hat geklappt…«

Paradoxon? Es fiel Zamorra schwer, ihren Gedankensprüngen zu folgen.

Dann hatte er einen phantastischen Verdacht.

Er rannte zum Tor, winkte Hartlaub, ihm beim Öffnen zu helfen. Der sträubte sich zuerst, weil er vor der entfesselten Meute draußen gehörigen Respekt hatte. Aber schließlich half er Zamorra doch, den schweren Riegel beiseite zu schieben.

Das Tor schwang auf.

Absolute Stille.

Und - Leere!

Die nächtliche Straße lag dunkel und verlassen vor ihnen. Im frischen Schnee war - keine einzige Fußspur zu entdecken. Kein Mensch war zu sehen. Die Fenster der Häuser im Umkreis waren dunkel. Nichts bewegte sich, außer den leise rieselnden Flocken…

***

Hirngespinste, dachte Zamorra, nachdem eine Weile verstrichen war, ohne daß er sich von der Stelle gerührt hatte.

Aber ein Blick zu Hartlaub zeigte ihm, daß es schon kollektiver Wahnsinn sein mußte, der hier sein Unwesen trieb, denn das Gesicht des Kommissars zeigte die gleiche maßlose Verblüffung!

»Weg«, keuchte er. »Sie sind einfach verschwunden! Spurlos…«

Zamorra nickte.

»Paradoxon«, murmelte er, während er sich umdrehte und Nicole suchte.

Sie war verschwunden.

Der Innenhof lag menschenleer im bleichen Mondlicht, das von wirbelnden Schneeflocken in alle Winde gestreut wurde.

»Wie haben die das gemacht?« schnaubte Hartlaub, der immer noch nicht den Blick von der menschenleeren Straße lösen konnte. »Wo sind sie hin?« Er stockte kurz. »Die Leute und das Mädchen, das nicht bluten konnte…«

Zum erstenmal erlebte Zamorra ihn verwirrt. Es war, als wäre irgendein Damm in ihm geborsten. Düster flackerte es in Hartlaubs Augen, als er leise hinzufügte: »Verschwunden… Wie Karin…«

»Kommen Sie!« Zamorra zog ihn am Arm mit sich und machte ihn darauf aufmerksam, daß Nicole verschwunden war.

Doch das schien Hartlaub wenig zu interessieren. Er hörte ihm zwar zu, aber es hatte nicht den Anschein, als würden ihn die Worte wirklich erreichen.

Zamorra ahnte, daß jetzt das eingetreten war, was er schon die ganze Zeit insgeheim befürchtet hatte: die Schockwirkung setzte, wenn auch verzögert, ein! Und zwar mit brutaler Macht…

Zamorra versuchte, die Warnzeichen zu ignorieren, weil er in der gegenwärtigen Situation ohnehin nichts dagen hätte tun können.

»Kommen Sie!« verlangte er noch einmal und führte Hartlaub auf das große, erleuchtete Haus zu, welches das Herz des ganzen Anwesens darzustellen schien. Hartlaub folgte wie ein trotziges Kind und ohne große Bereitschaft. Zamorra hatte ständig den Eindruck, der Kommissar könnte sich jeden Moment losreißen und irgendwohin rennen.

Verdammt, dachte er. Und versuchte ein paar klare Gedanken zu fassen. Natürlich beschäftigte auch ihn das spurlose Verschwinden der aufgebrachten Menschenmenge. Schließlich waren sie hier nicht im Bermuda-Dreieck! Es gab keine vernünftige Erklärung für das Phänomen. Höchstens eine, aber die war das genaue Gegenteil von vernünftig: Zauberei! Magie!

Paradox-Magie…

Hüte dich vor der Paradox-Magie, hatte Merlin gesagt. Und vor dem Dunklen Orden und dem Kreuz der drei Monde!

Letztere beiden schienen mit den Zombies und dieser Parallelerde zu tun zu haben.

Welches Rütsel die Paradox-Magie umgab, war bislang ungeklärt gewesen. Weil es keine Hinweise darauf gegeben hatte.

Das war nun anders.

»Das Paradoxon hat geklappt«, glaubte Zamorra noch Nicoles Stimme in sich nachhallen zu hören.

Paradoxon - Paradox-Magie…?

In der Science Fiction gab es den Begriff des sogenannten »Paradoxons«. Damit wurde meist ein Eingriff in die Vergangenheit beschrieben, der direkte Auswirkungen auf die Gestalt der Zukunft hatte. Mit anderen Worten: Ein Zeit-Paradoxon beschrieb die gewollte Manipulation vergangener Ereignisse, um dadurch das Bild von Gegenwart und Zukunft soweit zu korrigieren, bis es dem Auslöser des Paradoxons in den Kram paßte…

Verrückt, dachte Zamorra. Was hat das Ganze mit unserem Problem zu tun?

Er wurde abgelenkt, als sie das große Haus erreichten.

War Nicole darin verschwunden?

Er konnte es nur vermuten. Aber hatte er nicht vorher den Alchimisten darin verschwinden sehen?

Sie ist hier, entschied Zamorra.

»Warten Sie hier«, wandte er sich an Hartlaub, der ihn aus verträumten Augen anstarrte.

»Karin«, murmelte er.

Zamorra unterdrückte eine ärgerliche Reaktion. Er konnte Hartlaub nicht verübeln, daß er mit den Gegebenheiten nicht zurecht kam. Großer Gott, der Mann hatte schon genug durchgemacht. Mysteriös blieb nur sein gleichzeitiges Auftauchen mit Zamorra auf dieser Welt, und daß er von dem Fremduniversum nicht abgestoßen wurde, wie es Zamorra beim ersten Mal passiert war.

Schützte das Amulett am Ende auch Hartlaub…?

Wenn dem so war, konnte nur Merlin dahinterstecken. Und der tat nichts ohne Grund.

Dennoch entschied sich Zamorra, Hartlaub am Eingang des Hauses zurückzulassen.

»Als Rückendeckung«, erklärte er dem Kommissar, dessen entrückter Gesichtsausdruck zum Schmunzeln Anlaß gegeben hätte, wäre die Situation nicht so todernst gewesen.

Hartlaub nickte nur.

»Natürlich«, sagte er und stellte sich neben die offene Tür. »Ich warte.«

Einen Augenblick lang schien er wieder völlig klar. So wie Zamorra ihn zum erstenmal kennengelernt hatte: ausgeglichen, intelligent, eine starke Persönlichkeit.

Doch dann verwischte der Eindruck wieder, als Hartlaub leise fragte: »Ob sie da drin ist?«

»Wer?«

»Karin.«

Zamorra gab sich einige Mühe, eine Antwort zu finden. »Ich lasse Sie jetzt allein. Passen Sie auf sich auf. In ein paar Minuten bin ich zurück. Anderenfalls versuchen Sie mir zu folgen.«

Er wartete Hartlaubs Zustimmung gar nicht erst ab, sondern betrat das stille Gebäude.

Die Welt draußen verlor ihre Bedeutung, kaum daß er zwei Schritte nach vorn getan hatte.

Und dann spürte er das superstarke Böse, das sich nicht weit von ihm eingenistet hatte und nun anschickte, die Erde zu erobern…

***

Er wußte nicht, wann und wo der Feind zuschlagen würde. Er wußte nur, daß es passieren würde. Und daß er es ihm so schwer wie möglich machen wollte!

Merlin blickte über das weite Tal im Morgengrauen. Auf das kleine Dorf am Fuß des Berges, auf dessen Spitze Caermardhin gebaut war, von den Bewohnern dort unten nur in Zeiten großer Gefahr sichtbar, ansonsten von einem Tarnschirm reiner Magie vor neugierigen Blicken geschützt.

Viel weiter nördlich waren die Konturen einer größeren Stadt sichtbar.

Das war Carmarthen. Ein Name, der nicht von ungefähr ähnlich klang wie der Name der unsichtbaren Burg. Wirklichkeit und Legende hatten hier ihr Band geknüpft. Vor unglaublich langer Zeit.

So alt war die Burg schon.

Und ich bin auch nicht mehr der Jüngste, dachte Merlin. Es wäre an der Zeit, daß der Auserwählte meine Belange würdig vertreten könnte. Aber die Mächte der Finsternis schlafen nicht. Nie! Herausforderung folgt auf Herausforderung. Es bleibt kaum noch Zeit, geschlagene Wunden zu pflegen…

Und nun war auch noch dieser längst besiegt geglaubte Gegner aus dem Vergessen wieder aufgetaucht. Mächtiger als je zuvor. Und von dem teuflischen Ehrgeiz beseelt, sich zahllose andere Welten untertan zu machen!

Und hier fängt er an, dachte Merlin. Um gleich die alte Rechnung zu begleichen…

Die Sonne kletterte über den Horizont.

Golden schimmerte der Morgen.

Heute, dachte der alte Magier unvermittelt. Heute passiert es…

Und wie schon so oft, er irrte sich nicht.

***

»Guten Morgen, hast du gut geschlafen?« begrüßte Hank Pfister die ersten Sonnenstrahlen, die durch das Dachfenster seiner Mansarde zwischen die zerwühlten Decken und Kissen fielen und ihm den Schlaf aus den Augen kitzelten.

Neben ihm regte sich etwas, von dem er nicht mehr den Namen wußte. Aber es sah nicht schlecht aus…

»Delia«, lachte das Mädchen verschmitzt, das seine gefurchte Stirn und den Blick seiner Dackelaugen vollkommen richtig gedeutet hatte. »Ich heiße Delia. Wir haben uns im ›Xanadu‹ kennengelernt. Letzte Nacht. Du warst leider nicht mehr ganz Herr deiner Füße…«

»Aber mein Geschmack scheint noch bestens funtioniert zu haben«, erwiderte Hank grinsend.

»Danke, du Spinner«, sagte die Schöne. »Bringst du mich nach Hause?«

Hank überlegte.

»Erst zusammen frühstücken«, meinte er dann. »Danach fahre ich dich, wohin du willst. Okay?«

»Abgemacht«, stimmte das Mädchen gutgelaunt zu.

»Aber zuallererst wird geduscht. Und zwar gemeinsam!«

Damit hatte Hank nicht gerechnet. Schließlich war es mitten in der Woche, und wenn er eines haßte, dann war es Wasser. Aber Delias Überredungskünsten konnte er am Ende doch nicht widerstehen.

Ich bin einfach zu gutmütig, dachte er noch, während der kalte Wasserstrahl ihre Körper massierte und den Kreislauf endgültig in Schwung brachte.

Eine Stunde später verließen sie das Haus und stiegen in den schrottreifen VW Käfer, der unscheinbar davor parkte und immerhin schon beim fünften Versuch ansprang.

Hank lenkte das Auto vom Hof auf die kaum belebte Dorfstraße.

Als sie an der Bäckerei vorbeifuhren, begegnete ihnen der erste Fußgänger.

Hank nickte dem alten Daniel grüßend zu und bog dann um eine langgezogene Kurve, die zum Ortsausgang führte.

»Nicht gerade Großstadt, wo du wohnst«, stellte Delia ohne Vorwurf fest. »Ne richtige Idylle.«

»Ja«, bekräftigte Hank. »Und stinklangweilig. Meinst du, hier passiert mal was? Die -Hoffnung kannst du fahren lassen. Ich lebe seit fünf Jahren hier, weil die Mietpreise fast alles entschuldigen. Aber wenn ich mal einen draufmachen will, muß ich gleich 50 Meilen bis Carmarthen fahren. Allmählich nervt das.«

»Kann ich verstehen.«

Sie passierten das Ortsschild.

Direkt dahinter begann es leicht neblig zu werden.

»Fahr langsam. Wir haben Zeit. Ich habe noch Urlaub.«

Hank lachte. »Ich auch. Und was fangen wir beiden Hübschen mit der ganzen Freizeit an?«

»Überleg mal. Dir fällt bestimmt was ein«, lächelte das Mädchen.

Hank warf einen Blick zu ihr auf den Beifahrersitz.

Delia war hübsch. Sogar mehr als das. Und sie war so gar nicht der Typ abgeklärter Städterin, die er auf seinen abendlichen Exkursionen sonst so kennenlernte.

»Wie habe ich es eigentlich geschafft, daß du mit mir gekommen bist?« fragte er mit plötzlichem Ernst.

Delia ging sofort darauf ein. »Du hast mir gefallen«, sagte sie schlicht. Und das klang ehrlicher als fast alles, was Hank bisher in solchen Situationen zu hören bekommen hatte.

»Danke. Du gefällst mir auch.«

Danach schwiegen sie eine Weile.

Bis Delia sagte: »Komisch. Mir scheint, als würde der Nebel immer dichter…«

Da fiel es auch Hank auf.

»Du hast recht«, sagte er und verlangsamte automatisch die Geschwindigkeit.

Die Tachonadel des Käfers pendelte sich zitternd auf etwas 40 Stundenkilometer ein.

Hank schaltete das Radio ein.

Es knackte und knisterte, weigerte sich aber standhaft, irgendeinen der vielen Sender aus der Umgebung wiederzugeben.

»Verdammtes Ding!« knurrte er und hämmerte dagegen.

Danach schwieg das Gerät völlig.

»Na gut. Machen wir uns unseren Wetterbericht eben selbst.«

»Und dazu mußt du rechts ranfahren?« erkundigte sich Delia, nachdem er den Wagen auf einen Parkstreifen neben der Straße gelenkt und angehalten hatte.

»Natürlich.«

Er küßte sie.

Rings um sie war fast nur noch Weiß.

Geisterhafte Schwaden, die wie aus dem Nichts über die Erde getrieben zu werden schienen.

Unheimlich Hank und Delia ließen sich nicht davon beirren.

Bis die Nebeldecke für kurze Zeit an einer Stelle aufriß…

***

Heiß, dachte Zamorra und meinte damit die Ausstrahlung des Amuletts, das ihm auf seine Art verdeutlichte, daß sie sich einer Quelle dämonischer Kraft näherten!

Er war auf der richtigen Fährte!

Aber das Haus hatte riesige Ausmaße. Er durchstöberte Raum um Raum, gelangte auch kurz in jenen, wo die zahllosen Kisten aufgeschichtet waren, in denen Tote und Scheintote gelagert wurden.

Doch das war es nicht, was er suchte.

Es dauerte eine Weile, bis er auf den Gedanken kam, im Keller nachzusehen.

Er fand die Treppe, die sanft nach unten führte und von blakenden Fackeln erhellt wurde.

Und er hörte die Stimmen!

Leise wehten sie von unten herauf an sein Ohr, begleitet von einem dünnen, monotonen Gesang, der seine Nerven in ungewollte Vibrationen versetzte und seine Nackenhärchen sträubte.

Nicoles Stimme war nicht darunter.

Aber Zamorra glaubte, die Stimme des Alchimisten zu erkennen.

Also dann, dachte er, strich kurz über die matte Oberfläche des Amuletts und stieg dann langsam die steinernen Stufen nach unten.

Schritt um Schritt drang er tiefer, kam er dem Ursprung des magischen Singsangs näher, der absolut nervzerrüttende Wirkungen hatte. Zamorra mußte sich zusammenreißen, um nicht einfach kehrtzumachen und davonzulaufen.

Gleichzeitig verdichtete sich die unwirkliche Atmosphäre, die schon auf dem Hof und beim Betreten des Hauses spürbar gewesen war.

Was ist da unten? fragte sich Zamorra. Bei Merlin, welche Teufelei erwartet mich da unten?

War dort nur der seltsame Alchimist - oder traf er auf eine ganz andere Person, die die Fäden der Macht in Händen hielt und für dieses ganze ungeheuerliche Treiben sowohl auf dieser Welt als auch auf der Erde verantwortlich war?

Zamorra brauchte eine Minute, bis er sich langsam zum Ende der Treppe vorgepirscht hatte.

Aber als er es erreichte, übertraf das, was sich seinen Blicken bot, doch seine schlimmsten Befürchtungen…

***

Delias Schrei riß Hank aus allen Träumen. Gleichzeitig spürte er, wie sich ihr schlanker Körper in seiner Umarmung versteifte.

»Hank!« rief das Mädchen und stieß ihn abrupt von sich. »Da! Sieh nur! Was… ist das?«

Widerwillig zog Hank sich von ihr zurück und blickte in die angezeigte Richtung.

Die Scheiben des Käfers waren von innen und außen etwas beschlagen, behinderten die Sicht, aber das, was Delia in helle Aufregung versetzte, war dennoch zu sehen.

Und dann spürte auch der junge Hank Pfister das Grauen, das sich in ihm ausbreitete!

»Die Burg!« stieß er atemlos hervor.

An einer einzigen Stelle war die Nebelwand aufgebrochen und gestattete freie Fernsicht hinauf zur Spitze des Berges, an dessen Fuß das Dorf wie eine hingewürfelte Ansammlung von Häusern wirkte.

Und dort oben, auf dem kleinen Plateau, zu dem es keinen regulären Zugang gab, ragte sie mächtig und erhaben empor: eine Legende aus uralter Zeit, die plötzlich wahr geworden zu sein schien!

»Die Burg! Die unsichtbare Burg des Zauberers!« keuchte Hank. »Es ist wahr… Aber verdammt, das gibt es doch nicht! Es gibt doch keine Zauberei, keine Magie…«

»Ich habe Angst«, hauchte Delia neben ihm und klammerte sich fest an seinen Arm. »Ich kenne die Gegend wie aus meiner Westentasche. Das Ding da oben gibt es gar nicht… Aber wir sehen es…«

Hank antwortete nicht sofort. In seinem Kopf drehte sich alles, während er sich der alten Prophezeihungen zu erinnern versuchte.

»Es - es gibt da eine Überlieferung«, sagte er schließlich schleppend und sah Delia tief in die Augen. »Danach wurde diese Burg schon in alten Zeiten immer wieder einmal gesichtet - aber nur, wenn den Dorfbewohnern etwas Schreckliches widerfahren sollte… wenn eine Katastrophe unmittelbar bevorstand…«

»Glaubst du etwa solchen Unsinn?«

»Frag dich mal selbst«, konterte Hank und zeigte hinauf zu dem unheimlichen Gemäuer, das alles andere als eine verfallene Ruine darstellte. Es handelte sich um eine vollständig erhaltene Festungsanlage, die den Eindruck vermittelte, als sei sie gerade erst fertiggestellt worden!

Dann - so schnell sie sich geöffnet hatte - schloß sich die Nebelwand wieder, in die das Auto eingebettet war.

Die Burg verschwand aus ihrem Blickfeld.

Aber die panische Angst blieb.

»Wie weit sind wir vom Dorf entfernt?« fragte Delia nach einer Weile, die jeder tief in Gedanken verbracht hatte.

»Vielleicht zwei Meilen. Höchstens«, antwortete Hank unbehaglich.

»Wir müssen zurück«, bestimmte das Mädchen.

»Zurück?«

»Die Leute warnen!«

»Warum?«

»Aber du selbst hast mir doch von dieser Legende erzählt«, erinnerte sie ihn.

»Man wird uns für verrückt erklären.«

»Vielleicht haben noch andere die gleiche Entdeckung gemacht.«

»Vielleicht«, räumte er ein.

Das Mädchen redete so lange weiter auf ihn ein, bis er sich geschlagen gab.

»Wir können höchstens im Schrittempo fahren. Man sieht keine zehn Meter weit«, sagte er nur noch.

»Macht nichts. Versuch’s wenigstens.«

»Also gut.«

Er startete den Käfer, versuchte es zumindest. Der Anlasser mahlte gequält, ließ sich aber nicht überreden.

»Auch das noch, zum Teufel!« fluchte Hank.

Er bediente den Scheibenwischer, um wenigstens den Belag von der Windschutzscheibe zu holen.

Danach sah er klarer.

Bis ein furchtbarer Hieb die Scheibe direkt vor seinem Gesicht zertrümmerte…!

***

Er blieb wie angewurzelt stehen.

Er war am Ende der Kellertreppe angelangt.

Vor ihm breitete sich ein riesiges Gewölbe aus, dessen Wände und Decke völlig normal wirkten. Der Fußboden jedoch war ein Fall für sich.

Zamorra wagte es zunächst nicht, ihn zu betreten. Und das Amulett schien ihm recht zu geben, denn es peitschte einen Warnimpuls nach dem anderen durch seinen Körper.

Wahnsinn, dachte der Parapsychologe.

Vor ihm endete all das, was sich mit irdischen Naturgesetzen erklären ließ. Finsterste Magie wütete!

Zamorra brauchte quälend lange, bis er das, was sich seinen Blicken präsentierte, richtig einzuordnen vermochte.

Der Boden des Kellers war von einer nachtdunklen, unruhigen Masse ersetzt, in welcher sich Sterne und Planeten eines Universums spiegelten.

Irgendwo auf dieser Fläche - Zamorra nahm an, daß es sich um das Zentrum des Gewölbes handelte -standen zwei Gestalten um ein seltsames Objekt herum, das scheinbar schwerelos über dem dunklen Boden schwebte.

Auch die beiden Gestalten sanken auf der breiig erscheinenden Fläche nicht ein. Fest und unerschütterlich standen sie da. Zamorra erkannte den Alchimisten. Der andere war ihm fremd. Aber es ließ sich abschätzen, daß er zumindest nicht unwichtiger war. Vielleicht, dachte Zamorra, handelte es sich bei der Gestalt im dunklen Umhang sogar um den eigentlich Drahtzieher. Um die Graue Eminenz!

Aber darum machte sich Zamorra im Moment die wenigsten Gedanken.

Der Sarg, dachte er fassungslos. Der Bernsteinsarg…

Mit brennenden Augen durchdrang er die zitternde Helligkeit, die von den wenigen Fackeln und den Gestirnen hervorgerufen wurde, die in der dunklen Masse wie im eisigen Weltall trieben.

Kein Zweifel, dachte er, während er den rechteckigen, transparenten Behälter betrachtete, in dessen Innerem - eingeschlossen wie ein jahrmillionenaltes Fossil - die vertraute Gestalt Merlins steckte!

Der Körper des Königs der Druiden!

Unmöglich…

Und doch sah er ihn.

Ein Trugbild? Gaukelei der Sinne?

Zamorra glaubte es besser zu wissen. Widerwillig erinnerte er sich an ein längst zurückliegendes Abenteuer, als Merlin um ein Haar von einem negativen Doppelgänger getötet worden wäre.

Und dieses Duplikat, über dessen Herkunft der alte Zauberer nie eine genaue Erklärung geliefert hatte und das durch Mèrlins Stern vernichtet worden war, hatte in genau einem solchen bernsteinähnlichen Gebilde geschlafen, ehe es von dunklen Mächten erweckt worden war, um Merlin zu töten…

Aber beide gab es nicht mehr.

Sowohl den Sarg als auch das Duplikat des Magiers!

Zumindest war Zamorra bislang davon ausgegangen.

Nun jedoch sah er es im Keller einer Parallelerde, umgeben von zwei Gestalten, die gewiß nichts Gutes damit im Schilde führten.

Zamorra versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen.

Erst jetzt sah er das Heer bedrohlicher Gestalten, das sich entlang der Kellerwände aufgestellt hatte. Zombies, erkannte er nicht zuletzt an dem üblen Geruch, der von ihnen ausströmte. Außerdem war er ihnen in den letzten Tagen zu oft begegnet, um sich darin zu irren. Sie standen ruhig und stumm wie Puppen in weitem Kreis um den Bernsteinsarg herum. Ihre Körper waren teilweise von grobem Tuch verhüllt, das entfernt an altmodische Mönchskutten erinnerte. Die Gesichter waren frei. Die blicklosen Augen, die wie hinterleuchtete Glaskugeln aussahen, sprachen für sich. Ebenso wie das unzweideutige Stigma auf der Stirn der Untoten.

Das Kreuz der drei Monde!

Zamorra kannte es zu Genüge.

Sein Blick glitt zurück zur Mitte des Gewölbes.

Wo es eine Veränderung gegeben hatte, die ihm keine Sekunde verborgen blieb.

»Nein…« rann es dann über seine Lippen, als er sah, daß die Merlingestalt im Sarg verschwunden war.

Statt dessen lag jetzt - Nicole darin!

Im nächsten Moment brandete höllisches Gelächter durch den Keller.

***

»Ich bin nicht damit einverstanden!« hatte Cagliostro geschrien. »Das könnt Ihr nicht tun!«

»Du willst dich widersetzen?« hatte der Dunkle Lord fast teilnahmslos gefragt.

Daraufhin hatte Cagliostro, der die Heimtücke auch in diesem Tonfall ahnte, geschwiegen.

Und so war es passiert.

Seitdem lag Nicole im Innern des Sarges, der ihr keine Luft zum Atmen und keinen Raum für Bewegung gab und sie dennoch auf magische Weise leben ließ!

Warum, dachte sie immer wieder, während ihre geschärften Sinne alles - jede Einzelheit - im Keller verfolgten. Warum hat er das getan?

Weil sie oben auf der Straße versagt hatte?

Aber die Paradox-Magie hatte ihren Fehler doch korrigiert… Und was konnte sie schließlich dafür, wenn sich die aufgebrachte Menge nicht hatte besänftigen lassen?

Auch Cagliostro hatte versagt, wenn man es genau nahm. Er lag jedoch nicht im Sarg…

Dann entdeckte die Unsterbliche diesen Narren, der sich Zamorra nannte, am Ende der Treppe.

Und plötzlich kam Bewegung in den Ablauf der Dinge. Der Lord legte einen imponierenden Beweis seiner zerstörerischen Macht vor…

***

Delia brüllte wie am Spieß. Und Hank Pfister hatte das dumpfe Gefühl, daß er in wenigen Sekunden tot sein würde!

Wie hypnotisiert starrte er auf die geballte Faust mit dem dornenbestückten Knüppel, die vor seinem Gesicht auf und nieder tanzte und auch noch die letzte Glasscherbe aus der Metallfassung herausschlug.

Ein entsetzliches, halb verwestes Gesicht tauchte über der Kofferraumhaube auf und bleckte Hank entgegen.

Schlagartig fiel die Starre von ihm ab.

»Raus hier!« rief er dem Mädchen neben sich zu. Flucht zu Fuß schien ihm der einzige Ausweg, nachdem der Wagen sich standhaft weigerte, anzuspringen. »Wir müssen abhauen… Komm!«

Er griff an Delia vorbei zum Hebel der Beifahrertür, öffnete sie und versetzte dem Mädchen einen Stoß, um sie zum Aussteigen zu bewegen. Gleichzeitig sprang er auf seiner Seite aus dem Auto.

Er war kaum draußen, als er sah, daß ihre Überlebenschancen nicht zum Besten bestellt waren. Hatte er zunächst mit einem Angreifer kalkuliert, so sah er sich jetzt einer ganzen Horde dieser unheimlichen Horrorgestalten gegenüber, die langsam aus dem Nebel auf den Wagen zurückten !

»Oh, verdammt!« Hank umrundete den Käfer und nahm Delia bei der Hand. Zum Überlegen blieb ihnen keine Zeit. Sie rannten einfach los. Hinein in die Nebelwand. Nur fort von diesen Friedhofsgestalten…!

»Sie bringen uns um!« schrie Delia im Laufen. »Großer Gott, was ist das für ein Spuk?«

Hank sparte sich eine Antwort.

Jetzt ging es nur noch ums Überleben. Jeden Moment fürchtete er, im Nebel gegen einen dieser stinkenden Kerle zu prallen.

Das wäre das Ende gewesen.

Aber sie hatten Glück.

Glück, weil sie in Richtung Dorf rannten.

Das rettete ihnen - vorläufig zumindest - das Leben.

Denn die Zombies hatten es nicht übermäßig eilig.

Aber sie hatten das gleiche Ziel.

***

»Da bist du ja!« lachte die eisige Stimme direkt in Zamorras Gehirn. »Du kommst gerade zur rechten Zeit, um den Anfang vom Ende deines Mentors mitzuerleben.« Die lautlose Stimme schwieg einen Moment, um dann fortzufahren: »Komm ruhig näher zu uns heran. Der Boden frißt dich nicht. Noch nicht. Und dein Umhängsel macht mir keine Angst…«

Die Worte stammten eindeutig von der puppenhaften Gestalt neben dem Alchimisten.

Und was der Unbekannte mit »Umhängsel« meinte, war auch klar: Das Amulett! Merlins Stern!

»Merlins Stern«, höhnte der Dunkle verächtlich. »Merkst du immer noch nicht, daß dessen Stern im Sinken begriffen ist? Die Mächte des Lichts werden vor uns weichen müssen! Chaos ist angesagt!«

Wieder dröhnte Gelächter auf.

Zu seiner Überraschung sah Zamorra, daß der Alchimist eher zurückhaltend darauf reagierte. Seine Miene spiegelte eher Unbehagen über die Worte des anderen wider.

Zamorra wagte einen Schritt nach vorn.

Der Boden unter ihm war, obwohl optisch in unruhiger Bewegung begriffen, absolut fest und bot den Halt, den er brauchte.

Langsam ging er auf die Mitte des Kellers zu. Richtung Bernsteinsarg.

Je näher er an den eingeschlossenen Körper Nicoles kam, desto unruhiger wurde er.

Das Amulett hatte wieder schwach zu leuchten begonnen, was aber außer ihm niemanden zu stören schien.

»Mit wem habe ich eigentlich das Vergnügen?« fragte Zamorra, als er dicht vor dem transparenten Bernsteinblock stehen blieb.

»Nenn mich Lord«, sagte der Dunkle, während der Alchimist kaum verständlich sagte: »Giuseppe de Balsamo.«

Cagliostro? dachte Zamorra. Unmöglich!

Aber warum eigentlich? Dies war die Vergangenheit einer Parallelerde. Warum sollte es hier keinen Cagliostro geben?

Doch dann konzentrierte er wieder seine Aufmerksamkeit auf den Lord, der eindeutig die dominierende Rolle einzunehmen schien.

»Ich verlange eine Erklärung«, setzte Zamorra an, ohne große Hoffnung, damit auf offene Ohren zu stoßen.

Wie erwartet, ging niemand darauf ein.

»Und ich will Nicole zurück! Ich weiß nicht, welches Spielchen ihr mit ihr treibt und wie ihr sie dazu gebracht habt, daß sie mich offenbar nicht wiedererkennt. Aber ich versichere euch, daß sie mit mir gehen wird. Jetzt. Sofort!«

»Starke Worte«, spottete Cagliostro. Doch eine Handbewegung des Dunklen Lords brachte ihn zum Schweigen.

»Sie kann nicht zu dir zurückkehren. Nie mehr«, sagte er. »Das Elixier hat ihr die Unsterblichkeit geschenkt und bindet sie an diese Welt!«

Zamorra glaubte, sich verhört zu haben.

»Unsterblichkeit?« echote er ungläubig. »Wollt ihr mich zum Narren halten?«

»Glaub es oder laß es«, erwiderte der Lord. Sein Gesicht zeigte keine Regung. »Das Zeitgrab wird Nicole so lange gefangen halten, bis unser Sieg perfekt ist. Danach mag sie an Cagliostros Seite zurückkehren, wie es ursprünglich bestimmt war. Oder zuvor sterben, wenn du dich unseren Wünschen widersetzt!«

»Von welchem Sieg redest du?« wandte sich Zamorra fröstelnd an die dunkelgekleidete Gestalt, die kaum größer war als er, von der aber eine fast erdrückende Aura ausging.

»Vom Sieg über Merlin und über deine Welt! Schau hin und erzittere, du Wicht!«

Im nächsten Moment flammte dort, wo die Treppe hinaus aus dem Keller führte, ein leuchtender Energiebogen auf, in dem es unheimlich irrlichterte.

Ein Transmitter, dachte Zamorra geschockt.

Im nächsten Moment setzte sich die Zombiehorde in Bewegung, die bisher abwartend auf ihre Befehle gewartet hatte.

Nach und nach verschwanden die Untoten durch das künstlich geschaffene Tor zwischen den Welten.

Zamorra wußte genau, wohin ihr Weg führte.

Zur Erde.

Nach Caermardhin…

***

Preben Finlay war ein Wirt vom alten Schlag. Seine Mutter Dänin, sein Vater Ire, hatte er es anfangs schwer gehabt, den rechten Stand in einem kleinen walisischen Dorf zu finden. Aber seine offene, wenn auch mitunter respektlose Art gegen alles, was die »Eiserne Lady« in London so beschloß, hatte ihm wider Erwarten viele Freunde im Ort verschafft. Seitdem galt sein Pub als »Geheimtip« für verhinderte Lokalpolitiker, Nationalisten und Idealisten, die so manchen heiß diskutierten politischen Frühschoppen bis weit in die Nacht hinein feierten.

Und seit vor ein paar Wochen der Wirt der einzigen Alternativkneipe im Dorf gestorben war, traf sich so gut wie jeder bei Finlay, der mal ein paar Stunden Urlaub von seinem heimischen Feldwebel haben wollte.

An diesem Vormittag ließ sich das Geschäft allerdings etwas schleppend an. Möglich, daß das verdammte Wetter daran schuld war, daß sich kaum jemand zu ihm verirrte. Dieser gottverdammte Nebel, der wider jeden Bauernkalender am Morgen aus dem Boden gekrochen war und nun schon fast die Sonne verdeckte.

Finlay stand hinter dem Tresen und spülte Gläser, die auch vorher schon sauber gewesen waren. Nur so zum Zeitvertreib. Dabei ließ er seine Augen prüfend über die Handvoll Gäste huschen, um sofort reagieren zu können, wenn sich in irgendeinem Glas der Bierpegel dem Ende zuneigte.

So verging die Zeit.

Bis plötzlich die Wirtshaustür aufgerissen wurde und zwei abgehetzte Gestalten in die Schankstube stürzten!

»Polizei!« rief ein junger Bursche, den Finlay sofort als Hank Pfister erkannte, während ihm das Mädchen in seiner Begleitung noch nie vor die Nase gekommen war. »Allmächtiger! Wir dürfen kèine Zeit verlieren! Sie sind hinter uns her, kommen genau auf das Dorf zu… Und oben auf dem Berg…«

Pfister stockte, hatte die Theke erreicht und fiel nun kraftlos bäuchlings über die Brüstung. Das Mädchen hatte Isich hinter ihm einfach auf einen freien Stuhl fallen lassen.

Finlay wußte nicht, ob er lachen oder wütend werden sollte. Auch die wenigen Gäste im Pub schienen sich ihrer Reaktion noch nicht sicher zu sein. Aber sie rückten bereits näher und umringten das junge Paar.

»Nun mal langsam«, versuchte Finlay nach bewährtem Rezept erstmal die Hektik aus der Situation herauszunehmen. Dann stellte er zwei Gläser mit Hochprozentigem auf die Theke. Das eine reichte einer der Dörfler dem erschöpften Mädchen, das dankbar daran nippte. Das andere kippte Pfister in einem Zug hinunter.

»Aaah«, machte er dann. »Das tut gut… Aber unternehmt endlich etwas! Sie müssen jeden Augenblick hier sein. Wir hatten keinen großen Vorsprung!«

»Wer?«

»Diese Monster!« stieß Delia hervor, ehe Hank zu einer Antwort ansetzen konnte. »Lebende Leichen…«

Finlay war sprachlos.

Und wie ihm ging es allen anderen im Pub. Mit offenen Mündern lauschten sie den Worten des Mädchens.

»Nun mal langsam, Kleines«, wehrte Finlay ab. »Du hast doch erst einen Schnaps. Das kann doch keine solchen Wirkungen hervorrufen…«

»Verdammt, glauben Sie ihr!« mischte sich jetzt Hank Pfister wieder ein. »Ich habe es auch gesehen! Wir hatten eine Autopanne draußen vor dem Dorf. Da war der Nebel. Der riß auf, und wir sahen eine Burg oben auf dem Berg. Und dann kamen die Friedhofsgestalten…«

»Burg?« rief jemand hellhörig, ohne auf die anderen Dinge einzugehen. »Merlins Burg?«

Sofort kam Tumult auf. Finlay konnte das wilde Durcheinander nur mit einem lauten Faustschlag auf die Theke ordnen.

»Ruhe!« schrie er. »Seid ihr noch zu retten? Laßt euch auch noch anstecken von diesen Spinnereien…«

Delia blickte ihn böse an.

Aber sie kam ebensowenig wie Hank dazu, sich gegen die abfälligen Worte des Wirtes zu wehren.

»Was bildet ihr euch ein?« fuhr Finlay fort. »Merlins Burg… Pah! Die wollt ihr gesehen haben? Und warum sollte sie sichtbar geworden sein? Nach all den Jahren?«

»Die - die Legende stimmt also?« stotterte Pfister.

»Ich stelle hier die Fragen«, belehrte ihn der Wirt. »Und eines sag ich dir: Wir mögen es gar nicht, wenn uns irgendein Zugezogener veräppeln will!«

»Aber es ist die Wahrheit! Wir…«

In diesem Moment wurde die Tür des Pubs erneut aufgerissen.

Köpfe ruckten herum.

Auch dem Letzten verging das Lachen.

Der Tod stand in der Tür…

***

Nachdem der letzte Zombie den Transmitter passiert hatte, erlosch das magische Gebilde und unterbrach die Brücke zwischen den Welten.

Zamorra schaltete sofort um.

Jetzt war er allein mit dem Lord und diesem Cagliostro. Und mit Nicole im Bernsteinblock!

War das die Chance, auf die er gehofft hatte?

»Vergiß es!« lachte der Dunkle, ohne sich von der Stelle zu rühren und offenbarte ihm damit, daß er mühelos seine Gedanken las. »Du stirbst beim ersten Schritt in meine Richtung!«

Er verstummte kurz. Seine leblosen Augen glühten in kaltem Feuer.

»Aber du stirbst auch so. Ich habe keine Verwendung für das Hätschelkind meines Erzfeindes…«

Zamorra spürte die Kraft und Entschlossenheit, die in diesen Worten steckte. Aber er hatte nicht die Absicht deshalb den Kopf zu verlieren.

»Das wirst du aber«, höhnte der Lord. »Ich werde dich zerquetschen, dein bißchen Geist aus dem schwachen Menschenkörper pressen!«

»Das Amulett wird mich schützen!« hielt Zamorra dagegen, ohne selbst ganz davon überzeugt zu sein.

»Armer Narr«, erwiderte der Dunkle.

Dann schlug er zu.

Ansatzlos.

Zamorra hatte den Eindruck, von einer Dampfwalze überrollt zu werden. Ihm wurde schwarz vor den Augen. Vor Überraschung und Schmerz brüllte er auf und ging in die Knie.

Hilf mir! dachte er, an das Amulett gewandt, das leuchtend, aber ansonsten untätig vor seiner Brust hing.

Aber hörte es seinen Gedankenaufschrei?

Himmel, dachte Zamorra. So stark, wie er sich jetzt präsentierte, hatte er den Dunklen nicht eingeschätzt? Mühelos gelang es der Gestalt mit dem Puppengesicht, ihn niederzuzwingen und auf geistiger Ebene hart zu attackieren.

Er bringt mich um, beim Silbermond! dachte Zamorra. Verzweifelt bemühte er sich, gegen die dunkle Woge anzukämpfen, die sein Bewußtsein überrollte und dadurch auch seinen Körper niederzudrücken schien.

Er spürte, wie das Leben aus ihm floh!

Ganz wie es ihm der Lord prophezeit hatte!

Zamorra mobilisierte seinen Widerstand, bäumte sich mit aller verbliebener körperlicher und geistiger Kraft gegen den Angriff auf…

Aber es nützte nichts.

Der Lord war zu stark.

Und das Amulett versagte ebenfalls kläglich. Oder wollte es gar nicht helfen? Wurde es manipuliert?

Ich habe keine Angst vor deinem Anhängsel, hatte der Dunkle gespottet.

Wieso fühlte er sich so sicher?

Außer Merlin hatte bislang noch jeder die Stärke des Amuletts zu fürchten gehabt - wieso nicht dieses Wesen mit dem maskenhaften Gesicht, in dem sich nie auch nur der Hauch einer Regung spiegelte?

Welche geheimnisvolle Verbindung gab es überhaupt zwischen dem Lord und Merlin? Daß sie sich kannten und wenig voneinander hielten, hatte Zamorra inzwischen begriffen. Die wenigen Andeutungen beider waren daunzweideutig. Aber woher kannten sie sich? Warum hatte Merlin nie von dieser Machtgestalt gesprochen, obwohl sie doch schon länger als latente Gefahr vorhanden gewesen sein mußte Eine Menge Fragen, die Zamorra im Angesicht seines Todes bestürmten.

Und es sah nicht so aus, als würde er jemals eine Antwort darauf erhalten - bestenfalls im Jenseits!

Er merkte, wie ihm die Kontrolle über alles entglitt. Wie er schwächer und schwächer wurde und an den Abgrund des Todes trieb…

Nein! begehrte er auf.

Dann kam die nächste Welle aus todbringender psychischer Energie auf ihn zugerollt, um ihn endgültig zu zermalmen!

Aus! dachte Zamorra.

***

Preben Finlay hielt plötzlich eine kurzläufige Schrotflinte wie hingezaubert in den Händen. Mit wütendem Blick zielte er auf die scheußlich aussehende Gestalt in brauner Mönchskutte, die im Türrahmen zu seinem Pub stand und drohend eine Keule schwang.

Die anderen Gäste, Delia und Hank waren hinter die Theke gewichen und verfolgten das Geschehen aus vermeintlich sicherer Distanz.

»Runter mit der Maske - aber schnell!« fauchte Finlay den Eindringling an.

Der sparte sich jegliche Antwort, kam aber bedrohlich näher.

»Stehenbleiben!« schrie der Wirt schrill. Mit fuchtelnden Bewegungen der Flinte versuchte er, seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen.

Aber der schweigsame Eindringling war nicht zu beeindrucken.

Immer näher kam er.

»Der stinkt vielleicht!« keuchte einer der Gäste und hielt sich demonstrativ die Nase zu. »Ist wohl zu lange tot und in der Sonne gewesen.«

Das sollte ein Scherz sein.

Britischer, rabenschwarzer Humor.

Aber hier traf die Bemerkung unglücklicherweise genau ins Ziel.

»Teufel, so kann man sich doch gar nicht selbst entstellen… Seht doch hin: Dem hält ja fast nichts mehr das Gesicht zusammen…« stieß Hank unvermittelt aus, als das Monstrum kaum noch drei Schritte von der Theke entfernt war. »Das Ding ist echt!«

»Echt?« lachte Einlay und verfiel in ein hysterisches Gelächter.

»Schieß doch endlich! Schieß!« feuerten ihn seine Gäste fast einstimmig an.

Keiner wollte mehr an einen bloßen makabren Scherz glauben.

»Ich kann doch nicht…«

In diesem Augenblick sauste die mit Metalldornen bestückte Holzkeule vor ihm auf die Theke nieder, zertrümmerte Gläser und ließ Scherben nach allen Seiten wegspritzen. Dabei wurde auch der Lauf der Schrotflinte gestreift und heftig zur Seite gewirbelt.

»Tu’s endlich! Der legt uns doch alle um!« schrie jemand.

Finlay taumelte einen Schritt zurück.

Er war wie betäubt, verstand überhaupt nichts mehr. Erst dieses Gefasel von Merlins Burg und nun diese Grabgestalt, die sie mit einer riesigen Keule bedrohte…

Aber er konnte doch nicht einfach losknallen!

»Schieß!« brüllte es in seinem Ohr.

Und da schoß er.

Ohne es wirklich zu wollen.

Sein Finger am Abzug reagierte einfach spontan auf den befehlenden Zuruf, und er war zu verwirrt, sich weiter dagegen zu sträuben.

Die Flinte entlud sich mit einem donnernden Knall und unter gewaltiger Rauchentwicklung.

Finlay hatte den Eindruck, seine Trommelfelle würden platzen. Vom Rückstoß wurde er gegen die Regalreihen geworfen, in denen sich die Flaschen stapelten. Einige gingen zu Bruch.

In einem geschlossenen Raum hatte er die Flinte noch nie ausprobiert.

Und er wollte, er hätte es auch jetzt nicht getan.

Himmel - er hatte den Burschen mit der Keule voll erwischt.

Doch das schien ihn gar nicht zu beeindrucken!

Wieder schlug er mit der Keule zu.

Diesmal sauste sie nur um Haaresbreite an Finlays Kopf vorbei.

Der Wirt wich zur Seite. Weiter zurück ging es nicht mehr. Und er hatte nur noch eine Patrone im Doppellauf!

»Puste ihm den Schädel weg! Dieser Wahnsinnige…« Die Stimmen hinter ihm überschlugen sich fast.

»In die Küche, los!« entschied Finlay, statt ein zweites Mal abzudrücken. »Dort steht ein Telefon. Wir werden uns verbarrikadieren und die Bullen alarmieren!«

Keiner widersetzte sich dem Entschluß.

Ängstlich trotteten sie durch die Tür im Flaschenregal in die dahinterliegende Küche.

Finlay war der Letzte.

Er warf die Tür ins Schloß, drehte den Schlüssel um und gab den anderen ein Zeichen, ihm zu helfen, den schweren Schrank vor die Tür zu schieben.

Erst als das getan war, gestattete er sich eine kleine Verschnaufpause.

Hank Pfister hatte inzwischen das Telefon gesichtet und konnte mit einer neuerlichen Hiobsbotschaft aufwarten.

»Tot!« schrie er, den Hörer ans Ohr gepreßt und mit den Fingern auf der Gabel herumtrommelnd. »Die Leitung ist tot! Kein Anschluß…«

Der Wahnsinnige hatte inzwischen damit begonnen, draußen mit der Keule gegen das Türblatt zu donnern.

»Wir sind verloren«, stöhnte Delia.

»Unsinn!« brachte Finlay sie zum Schweigen. »Er ist allein. Wir sind mehr als ein halbes Dutzend…«

Im gleichen Augenblick donnerte jemand an das rückwärtige Küchenfenster, das zum Hof hinauszeigte, und ließ die Scheibe zerplatzen.

»Allein, wie?« rief Delia verächtlich. »Oh, wenn ihr sie gesehen hättet…«

Darauf wußte niemand eine Erwiderung.

Kaltes Entsetzen füllte den Raum.

***

Er hatte gewartet.

Minute um Minute.

Während die Kälte durch seinen Körper kroch, von den Zehenspitzen aufwärts, sein Herz erreichte und dann sein Gehirn.

Und ihn ernüchterte!

Großer Gott, dachte Hartlaub. Was ist mit mir passiert? Ich war nahe daran, den Verstand zu verlieren…

Was mußte er für ein Bild abgegeben haben!

Er beschloß, sich zusammenzureißen. Noch einmal wollte er es zu keiner Entgleisung kommen lassen.

Aber wo blieb Zamorra?

Hartlaub wußte nicht genau, wieviel Zeit seit dessen Aufbruch vergangen war, aber es war lange. Und er hatte das dumpfe Gefühl, daß etwas passiert war.

Ich hätte ihn nicht allein gehen lassen sollen, dachte er. Doch wäre er ihm in seinem Zustand eine Hilfe gewesen? Kaum. Zamorra hatte das einzig richtige getan, als er ihn am Eingang des Hauses zurückließ.

Hartlaub blickte auf seine Uhr.

Die nützte wenig, weil sie irdische Zeit anzeigte, aber sie funktionierte zumindest dahingehend, daß er den Ablauf der Minuten ablesen konnte.

Er wartete noch zehn Minuten.

Dann war sein Entschluß gefaßt, Zamorra ins Haus zu folgen. Vielleicht brauchte er seine Hilfe. Allein gegen diese Mächte, denen mit ihrer unglaublichen Magie alles möglich schien, war er ziemlich aufgeschmissen. Und auch wenn er nicht wußte wie, so war Hartlaub doch entschlossen, ihm zu helfen. Schon wegen Karin. Um ihren Tod zu rächen…

Vergiß sie, wies er sich selbst zurecht. Zumindest für den Augenblick. Bis alles vorbei war.

Er versuchte es.

Kurzentschlossen betrat er das Haus.

Schon nach ein paar Schritten hörte er das feine Wispern und Raunen, das aus dem Keller heraufdrang.

Was ist das? dachte Hartlaub.

Es ähnelte heulendem Wind, der sich zwischen dichtstehenden Bäumen rieb. Ab und zu tönte eine Art Seufzer dazwischen, der dem Kommissar fast das Herz stehen ließ. Der wehmütige Klagelaut - oder was immer es war - ging ihm an die Nieren.

Er blickte sich um.

Er befand sich in einem großräumigen Stiegenhaus, von dem aus Türen nach allen Richtungen führten. Außerdem gab es zwei Treppen. Die eine führte in obere Stockwerke, während die andere von unruhigem Fackelschein erleuchtet wurde und nach unten ging. In den Keller!

Obwohl Hartlaub sich noch unschlüssig war, wohin er sich wenden sollte, spürte er doch eine Art inneren Sog, der ihn nach unten ziehen wollte.

Irgendwann gab er nach.

Zögernd stieg er die Treppe hinunter in den Keller.

Mit jedem Schritt schwoll das Wispern und Raunen an. Es wurde immer unheimlicher.

Als er die letzte Stufe erreichte, sah er die beiden Gestalten, die Zamorra umringten. Der Parapsychologe war auf die Knie niedergesunken und schien einen verzweifelten Kampf gegen unsichtbare Gewalten auszufechten!

Jetzt sah Hartlaub, daß die vereinzelten, gespenstisch von den unterirdischen Mauern zurückgeworfenen Seufzer von ihm ausgestoßen wurden…

Die anderen Geräusche jedoch, der feine Singsang, schien direkt aus dem Gestein zu kommen, aus Decke und Wänden!

Hartlaub wußte nicht, was er tun sollte.

In diesem Augenblick brach Zamorra in der Mitte des Gewölbes völlig zusammen. Er schien am Ende seiner Widerstandskraft.

Da handelte Hartlaub aus dem Instinkt heraus, ohne lange zu überlegen.

Seine Hand flog unter die Jacke. Dorthin, wo er unter der Achselhöhle das Schulterhalfter mit der Dienstpistole trug! Zur rechten Zeit erinnerte er sich wieder an sie.

Sein erster Schuß galt als Warnung und schlug oben in der Decke ein.

Danach ging es weiter Schlag auf Schlag…

***

Er hieß Cole Thryll und war ein kauziger alter Mann, den niemand im Dorf so recht ernst nahm. Sein wahres Alter kannte niemand. Wenn man jemanden nach ihm fragte, so bekam man zur Antwort, daß er schon immer dagewesen sei. Er gehörte zum Ort wie jeder andere feste Bestandteil. Seltsam war nur, daß ihn keiner in seiner Jugend gekannt hatte; er schien als Greis zur Welt gekommen zu sein.

Sein kleines Häuschen stand am Dorfrand. Er lebte allein darin. Das bißchen, was er brauchte, um sich satt zu essen und mal einen über den Durst zu trinken, verdiente er sich durch leichte Gartenarbeiten oder ähnliches.

Manche gingen ihm aus dem Weg, andere wiederum mochten ihn, weil er nie schlecht gelaunt war und darüber hinaus über eine philosophische Ader verfügte. Man konnte stundenlang mit ihm über Gott und die Welt diskutieren. Und was er sagte, klang dabei blitzgescheit.

Sein großes Geheimnis aber kannte niemand.

Nicht einmal die Leute, die fast täglich bei ihm ein und aus gingen.

Und das war gut so. Anders hätte er seine Funktion nicht ausüben können.

Cole Thryll schmunzelte, als er daran dachte. Doch dann wurde er schlagartig wieder ernst.

Er saß auf der Holzbank vor seinem Haus, starrte hinaus in den Frühnebel, der gar nicht mehr verschwinden wollte, und spürte es fast schmerzhaft klar: etwas stimmte nicht mit diesem Tag!

Etwas lief gründlich daneben!

Dafür hatte er ein Gespür.

Zwar lag es mehr als hundert Jahre zurück, seit es ihm das letzte Mal die Ruhe geraubt hatte, aber das spielte keine Rolle, änderte nichts.

Hoffentlich irre ich mich, dachte Thryll.

Aber dann sah er die Gestalten aus dem Nebel auftauchen und begrub seine Hoffnungen…

Mit einer Flinkheit, die keiner dem Alten zugetraut hätte, der sich sonst nur am Stock bewegte, rannte Thryll ins Innere seines Hauses.

Wenig später schrillten oben auf Caermardhin die Alarmsirenen!

***

Das Wispern und Raunen der Wände verstummte!

Hartlaub sah, wie die Köpfe der beiden Gestalten bei Zamorra herumruckten und ihm entgegenstarrten.

Zum erstenmal wurde ihm bewußt, in welche Gefahr er sich begeben hatte.

Die Pistole in seiner Hand erschien ihm geradezu lächerlich als Mittel gegen die Magie, die an diesem Ort eine feste Größe war.

Egal, dachte er.

Der Bernsteinsarg in der Mitte des Gewölbes mit Zamorras Freundin darin brachte ihm wieder zu Bewußtsein, weshalb er eigentlich hier war.

»Wer von euch hat Karin auf dem Gewissen?« schrie er die beiden Gestalten an, die jetzt von dem Parapsychologen abgelassen hatten und ihre Aufmerksamkeit nun auf ihn konzentrierten.

»Keine faulen-Tricks!« fuhr Hartlaub fort. »Ich will eine Antwort. Sofort. Der erste, der sich bewegt, kriegt eine Kugel in den Bauch!«

Er machte keinen Spaß.

Manchmal wußte er nicht mehr, ob er das alles nur träumte, oder ob es Wahrheit war. Aber er wußte, daß er nichts zu verlieren hatte. Wenn Karin tot war…

Automatisch machte er ein paar Schritte nach vorn, näherte sich den Gestalten. Erst jetzt erkannte er die merkwürdige Bodenbeschaffenheit. Dieses Weltraummuster.

Er ließ sich nicht davon irritieren.

Er war sicher, daß ihn nichts mehr aus der Ruhe bringen konnte.

Was er jetzt noch wollte, war, den Schuldigen an Karins sinnlosem Tod zu finden. Und ihn zu richten. Danach mochte passieren, was wollte. Ein Zurück in seine Welt konnte er sich nicht mehr vorstellen.

»Du Wurrrrmm!« schnarrte unvermittelt eine stark akzentuierte Stimme in seinem Kopf. »Du willst mir Befehle erteilen? Mir?« Ein menschenverachtendes Lachen tobte durch den Keller. »Dann stirbst du! Sofort - auf der Stelle!«

Hartlaub sah zu dem Wesen mit dem puppenhaften Gesicht hinüber, das zu ihm gesprochen hatte, ohne daß es den Mund bewegte.

Neben ihm stand der Alchimist, den er schon oben auf dem Hof gesehen hatte.

»Den Ersten, der sich bewegt, lege ich um!« krächzte Hartlaub. Auf seiner Stirn stand der Schweiß. Er spürte, daß er sich vielleicht doch zuviel zugemutet hatte. Aber das ließ sich jetzt nicht mehr ungeschehen machen. Er mußte da durch.

»Wir bewegen uns nicht«, höhnte der Dunkle. »Aber du und dein Freund - ihr werdet zur Hölle hinabfahren!«

Gleich darauf erfuhr Hartlaub, was der Puppengesichtige damit meinte.

Der Boden! dachte er entsetzt. Der Boden unter meinen Füßen… Er verliert seinen Halt, verschlingt mich! Treibsand… mein Gott…

***

Die ganze Zeit hatte er damit gerechnet, und als es dann eintraf, schockte es ihn dennoch bis ins Mark!

Vor Merlin entstand als Holografie das Gesicht Cole Thrylls, seines Wächters unten im Dorf.

»Zombies!« berichtete der Alte ohne Begrüßungsfloskel. »Ein ganzes Heer!«

Merlin nickte.

Er hatte sie doch mittels seiner Bildkugel durch den Transmitter verschwinden sehen und sich denken können, wohin sie wollten.

Caermardhin, seine Burg, war perfekt gegen dämonische Übergriffe gesichert.

Das Dorf und seine Bewohner nicht…

»Es ist gut«, sagte der Magier dumpf. »Versteck dich und erwarte meine weiteren Instruktionen. Ich melde mich wieder.«

Die Holografie erlosch.

Cole Thryll stellte keine unnötigen Fragen. Er wußte genau, worauf es ankam. Die Jahrhunderte als Wächter im Dorf hatten ihn geprägt.

Merlin wandte sich von der Stelle ab, wo er mit der magischen Projektion gesprochen hatte.

Erwarte meine Instruktionen, dachte er bitter. Dabei war er es doch, der darauf wartete, bis sich der Dunkle endlich an ihn wandte und ihm sein Ultimatum stellte!

Er wußte, daß es so kommen würde.

Die Menschen im Dorf waren Druckmittel genug, um Merlin zu jeder noch so aberwitzigen Forderung zu erpressen.

Wenn es Zamorra und Hartlaub nicht gelang, den Lord und Cagliostro auf der Parallelerde außer Gefecht zu setzen oder ihm zumindest einen Dämpfer zu verabreichen, war es vorbei.

Dann gab es bald keinen Merlin mehr und die Mächte des Chaos konnten triumphieren.

Er muß es schaffen, dachte der Magier in plötzlichem Aufbäumen.

Amulett, hilf ihm!

***

Zamorra kam zu sich und gab sich Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen.

Das Amulett unter ihm rumorte, und der Boden, auf dem er lag, tat das auch.

Zamorra spürte, wie er langsam darin versank, ohne daß ein Grund dafür ersichtlich war.

Millimeter für Millimeter wandte er den Kopf, während er sich wunderte, daß der Lord von ihm abgelassen hatte, obwohl kaum noch ein Funken Leben in ihm gesteckt hatte.

Dann kam Hartlaub in sein Blickfeld, und er ahnte, daß der Kommissar etwas damit zu tun hatte. Offenbar hatte er es nicht mehr länger auf seinem einsamen Posten ausgehalten und war nachsehen gekommen, was Zamorra so trieb.

Der wußte nicht, ob sich Hartlaub wieder etwas gefangen hatte, aber er sah den Revolver in seiner Hand und rechnete sich wieder minimale Chancen aus. Wenngleich zweifelhaft war, ob damit etwas gegen den Dunklen auszurichten war. Gegen Cagliostro vielleicht. Der schien verwundbar.

Aber Hartlaub mußte sich beeilen. Auch er versank zentimeterweise im Boden!

Zamorra hörte ihn schreien.

»Damit kommt ihr nicht durch!« rief der Kommissar. »Ich werde euch mit mir ins Jenseits nehmen!«

In der nächsten Sekunde drückte er ab.

Zamorra sah den feuerspeienden Lauf aufblitzen. Nach dem Mündungsfeuer kam der Knall, der ohrenbetäubend von allen Seiten widerhallte.

Zamorra gab sich keine Mühe mehr, sich zu verstellen.

Er drehte sich um.

Blickte dorthin, wo der Lord und Cagliostro standen.

Und der Bernsteinsarg - das Zeitgrab, in dem Nicole gefangen lag!

Hartlaub hatte schlecht gezielt.

Daneben, dachte Zamorra grimmig.

»Schießen Sie weiter!« schrie er dem Kommissar zu.

Im gleichen Augenblick entdeckte er seinen Irrtum.

Hartlaub hatte getroffen!

Nur nicht den Feind, sondern -Nicole!

Nein, dachte Zamorra.

Das Geschoß hatte den Behälter glatt durchschlagen und war in den Arm der Frau eingedrungen!

Gefrorene Zeit, dachte Zamorra und erinnerte sich daran, was er über das Zeitgrab wußte, in dem damals Merlins Duplikat eingeschlossen gewesen war. War auch das hier - gefrorene Zeit?

Konnte eine simple Kugel es durchdringen?

Da war der Beweis!

Aber was geschah mit Nicole?

Zamorra sah, wie sie sich in dem transparenten Block zu bewegen begann. Und das schien dem Lord absolut nicht zu behagen.

»Schießen Sie!« schrie Zamorra noch einmal und zeigte auf den Puppengesichtigen. »Versuchen Sie es wenigstens!«

Hartlaub schien sekundenlang überrascht, daß Zamorra wieder bei sich war. Dann aber nickte er zustimmend und drückte zwei, drei Mal hintereinander ab.

Diesmal saßen die Treffer an der richtigen Stelle.

Bloff, machte es dreimal hintereinander hohl, als die Kugeln das dunkle Gewand des Lords durchschlugen und dahinter auf keinerlei Widerstand stießen!

Die Geschosse kamen auf der anderen Seite wieder heraus und heulten, nachdem sie gegen die Wand getroffen waren, als Querschläger durch das Gewölbe.

»Zielen Sie auf den Kopf«, rief Zamorra.

Oder war der ebenfalls nur Gaukelei, wie der übrige Körper?

Hartlaub schien der gleiche Gedanke zu beschäftigen, denn er zögerte.

Zamorra wunderte sich längst, daß der Lord noch nicht zugeschlagen und die für ihn wenig erfreuliche Situation bereinigt hatte. Schließlich hatte er doch Zamorra einen deutlichen Beweis seiner Macht geliefert.

Verrückt.

Hartlaub hatte Zeit, in aller Ruhe zu zielen. Er blieb völlig unbehelligt. Sein Finger krümmte sich bereits um den Abzug, als ihn eine schneidende Stimme stoppte.

»Halt!« rief Nicole. »Sparen Sie sich die Kugeln. Die brauchen wir noch!«

Zamorra war verblüffter als der Kommissar.

»Nici!« rief er.

Jetzt erst sah er, daß Nicole mit dem Oberkörper aus dem Bernsteinsarg aufgetaucht war. Er konnte jedoch nicht zu ihr, weil ihn der Boden bereits zur Hälfte aufgesogen hatte. Genau wie Hartlaub.

»Was soll ich tun?« rief der Kommissar Zamorra zu.

»Weiß nicht«, gab der Parapsychologe zu.

War Nicole wieder normal oder steckte hinter ihrem Zuruf eine Falle?

Das ließ sich herausfinden.

»Was soll er tun?« wandte er sich direkt an die Frau im Zeitgrab.

Nicole zeigte mit dem angeschossenen Arm zur Decke, ohne daß sie irgendwelche Schmerzen zu empfinden schien.

»Seht ihr den Kristall da oben?«

Zum ersten Mal fiel Zamorra das kinderkopf große, diamantenähnliche Ding auf, das fest an der höchsten Stelle der konusförmig verlaufenden Decke verankert war.

Auch Hartlaub sah es.

»Was ist damit?« rief er.

»Holen Sie es herunter! Mit einem Schuß!«

Sie hatte kaum ausgesprochen, als erstmals Bewegung in die Gesichtszüge des Lords kam.

»Nein!« brüllte er. »Halt!«

Hartlaub dachte nicht daran zu gehorchen.

Er schoß…

***

...und traf!

Schon in der nächsten Sekunde zeigten sich die verheerenden Auswirkungen dieses Sonntagsschusses. Das Gebilde, das Zamorra an einen stark vergrößerten Dhyarrakristall erinnerte, zerbarst in Myriaden Teile und regnete von der Decke herab.

Der Dunkle begann zu wanken, während Cagliostro fast lethargisch daneben stehen blieb.

Plötzlich kam aus dem Nichts heraus ein brausender Sturmwind auf, der die Fackeln erstickte und Dunkelheit über das Gewölbe senkte.

Jetzt leuchtete nur noch der Widerschein jener Gestirne, die scheinbar in den Boden eingelassen waren, der Zamorra und Hartlaub bereits zu drei Vierteln aufgefressen hatte.

Aber auch der veränderte sich, wurde pechschwarz und - innerhalb eines Pulsschlags wieder steinhart!

Der daraus resultierende. Effekt war erstaunlich: Zamorra und Hartlaub wurden wie von einem Katapult in die Luft gewirbelt, von der erhärteten Masse - abgestoßen und stürzten dann wieder unsanft zu Boden!

Keiner war darüber traurig.

Außer ihren Feinden!

Und aus denen war plötzlich nur noch einer geworden, weil Cagliostro mit raumgreifenden Sätzen die Treppe hinaufhetzte und wenig später verschwunden war.

Nur der Lord blieb zurück.

Und Nicole im Zeitgrab.

Aber sie war bereits damit beschäftigt, sich aus der Masse gefrorener Zeit selbst zu befreien. Der Bernsteinblock war auch das einzige Objekt, das noch etwas Helligkeit in die Finsternis abstrahlte.

»Nici!« rief Zamorra, kaum daß er sich vom Boden aufgerappelt hatte. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, während Hartlaub blieb, wo er war, und die Pistole gegen den Puppengesichtigen richtete. Langsam wich der von dem Zeitgrab zurück.

»Ihr Narren«, meldete er sich noch einmal auf telepathischer Ebene. »Denkt ihr, ihr hättet gesiegt?«

Zamorra reagierte nicht. Er war damit beschäftigt, Nicole aus dem Block herauszuhelfen.

Dann stand sie neben ihm und fiel ihm um den Hals.

»Du mußt an mir gezweifelt haben«, sagte sie und gab ihm einen Kuß. »Aber ich kann alles erklären.«

»Das weiß ich«, gab Zamorra zurück. »Aber dafür ist jetzt keine Zeit. -Was machen wir mit ihm?« Er nickte in die Richtung des Puppengesichts.

»Wir werden ihn gehen lassen müssen«, erwiderte Nicole düster. »Dem sind wir nicht gewachsen.«

Das merkte Zamorra kurz darauf.

»Er ist weg«, stellte er verblüfft fest. »Hartlaub, wo ist er hin?«

Der Kommissar zuckte hilflos die Achseln und kam dann zu ihnen.

»Keine… Ahnung. Eben war er noch da. Dieses Monstrum…«

»Was machen wir mit Cagliostro?« fragte Zamorra.

»Nichts«, entschied eine Stimme aus dem Unsichtbaren. »Keine Zeit.«

Im nächsten Moment wechselte ihre Umgebung, als das Amulett aufgrellte und sie mit sich riß…

***

Zamorra schloß geblendet die Augen. Als er sie wieder öffnete, wußte er, daß sich etwas Einschneidendes verändert hatte. Sie befanden sich nicht länger auf der Parallelerde, sondern - in Merlins Burg!

Unverkennbar stand der uralte Magier vor ihnen und empfing sie mit sorgenvoller Miene.

»Wenigstens das ist geschafft«, sagt er, als Zamorra sich bereits auf die neuen Gegebenheiten umgestellt hatte. »Ihr seid wieder zusammen.« Sein Blick ging zu Hartlaub. »Und du hast dich bewährt, wie ich es erhoffte.«

»Dann… dann hast du ihn mit in die Fremdwelt geschickt?« wunderte sich Zamorra.

Merlin nickte.

»Warum?«

»Er war der Einzige, der der Beeinflussung durch den Lord Paroli bieten konnte«, sagte der Zauberer. »Er ist immun gegen Übergriffe fremder Geister. Ich habe es sofort festgestellt, als ihr euch zum erstenmal begegnet seid.«

»Aber du hast sein Leben aufs Spiel gesetzt…«

»Und eures dadurch gerettet«, ergänzte Merlin. »Oder seht ihr das anders?«

»Russisches Roulette«, murmelte Nicole.

»Wie bitte?«

»Ach nichts.«

Merlin ging auf Zamorra zu und berührte das Amulett, das außerhalb des Wamses hing.

»Hat es dir geholfen?«

»Ja. Nach dem Motto: Hilf dir selbst, dann wird dir geholfen«, sagte Zamorra sarkastisch.

Merlin lachte, doch es war ihm anzumerken, daß er noch längst nicht alle Sorgen abgelegt hatte.

»Die Zombies«, erinnerte sich Zamorra. »Verdammt, die hatte ich ganz vergessen… Die Untoten aus dem Kellergewölbe, die durch den Transmitter gegangen sind…«

»… sind hier aufgetaucht«, beantwortete Merlin die noch nicht gestellte Frage, die Zamorra auf der Zunge brannte.

»Hier?«

»Unten im Dorf«, präzisierte der Magier.

»Das heißt…«

»Daß ihr eine Nachtschicht einlegen müßt«, bestätigte Merlin. »Ihr müßt sie erwischen, ehe sie das Dorf auslöschen!«

***

Sie lebten!

Das war auch schon der einzige positive Aspekt ihres Daseins.

Ansonsten waren sie Gefangene und fühlten sich wie Todeskandidaten, die in ihrer Zelle auf die Hinrichtung warteten!

Preben Finlay stand am Küchenfenster und starrte vorsichtig nach draußen, wo es bereits dämmerte. Der Tag war quälend langsam verstrichen, und vor der nun beginnenden Nacht fürchteten sich alle, ohne zu wissen warum.

Konnte es denn noch schlimmer kommen?

Es konnte! Nicht nur Finlay war dieser Meinung. Nur wagte niemand offen darüber zu sprechen. Aber die Furcht stand zwischen ihnen, begleitete sie bei jedem Atemzug, bei jeder Bewegung.

»Irgend jemand müßte doch kommen und uns befreien«, sagte Delia dumpf brütend. Sie kauerte neben dem Ofen, hatte die Beine angewinkelt und mit den Armen umschlossen, als würde sie frieren.

»Glaube ich nicht«, sagte Hank, der unruhig im Raum auf und ab marschierte. »Wenn ihr mich fragt, haben sie das ganze Dorf besetzt!«

»Das ganze Dorf?«

»Genügend waren es jedenfalls. Erinnerst du dich nicht, Delia?«

»Doch. Doch, ich erinnere mich«, preßte das Mädchen hervor und drückte dann ihre Lippen gegen die Kniescheibe. »Mein Gott…«

»Wenn nur dieses verdammte Telefon funktionierte«, brummte Finlay. »Wenn man es einmal braucht.«

»Das ist alles Absicht«, rief Pfister. »Man will uns mürbe machen.«

»Und warum?«

Er zuckte die Achseln.

»Was weiß ich…«

»Nichts! Und deshalb wäre es besser, wenn du endlich den Mund halten würdest, statt uns alle verrückt zu machen !«

Pfister hielt beleidigt in seiner Bewegung inne. Mit verbissenem Gesicht setzte er sich neben Delia und starrte trübsinnig vor sich hin.

»Das alles geht doch nicht mit rechten Dingen zu«, ergriff nun Finlay das Wort. »Diese Typen sehen ja wirklich aus, als seien sie gerade dem Grab entstiegen. Außerdem scheinen sie sogar gegen Schrotladungen gefeit… Das gibt’s doch nicht, Menschenskind!«

»Was können sie von uns wollen?« warf ein anderer ein.

»Von uns?« Finlay überlegte. »Habt ihr wirklich Merlins Burg auf dem Berg gesehen?« wandte er sich dann an die beiden Jüngsten.

Pfister spielte den Beleidigten und schwieg konsequent.

Delia nickte. »Ich schwör’s. Kurz bevor diese Monster auftauchten…«

»Hm.« Der Wirt schien noch intensiver nach draußen zu starren, wo die Schatten immer länger wurden. »Das bringt mich auf einen Gedanken.« Er rieb sich das stoppelbärtige Kinn. »Was wäre, wenn es die Burschen gar nicht auf uns harmlose Leutchen abgesehen hätten, sondern auf ihn.« Er machte mit dem Kopf eine nickende Bewegung nach draußen, ungefähr dorthin, wo sich der Berg erhob.

»Du bist verrückt.«

»So? Und warum lassen sie uns in Ruhe? Wenn ihr mich fragt, wollen sie gar nichts von uns. Wir sind bestenfalls Geiseln für sie. Ihnen liegt einzig daran, das Dorf unter Kontrolle zu haben. Und das ist ihnen ja wohl zweifellos gelungen…«

»Eine Phantasie hast du.«

»Macht euch nur lustig. Ihr werdet schon sehen.«

Finlay wollte noch weitere Argumente für seine Theorie Vorbringen. Aber daraus wurde vorläufig nichts.

Draußen auf dem Hof, auf den er ununterbrochen hinausblickte, materialisierte ein Kopf ohne dazugehörigen Körper und raubte ihm die Sprache…

***

Ehe sie von Merlin trockene Kleidung erhielten, sah sich der alte Magier Nicoles Armverletzung an.

»Hartlaubs Schuß auf das Zeitgrab war euer Glück«, sagte er dabei. »Der Schmerz der eindringenden Kugel hat Nicoles eigene Persönlichkeit wieder an die Oberfläche gespült. Nur so konnte sie euch den Tip mit dem Kristall geben.«

Er stockte einen Moment.

»Wieso von der Schußwunde allerdings fast nichts mehr zu sehen ist, weiß ich auch nicht…«

Nicole entzog ihm ihren Arm. »Schon gut«, sagte sie mit abweisender Miene. »Darüber reden wir später.. Zuerst müssen wir die Situation im Dorf bereinigen. Wie ich dich kenne, hast du schon einen schlauen Plan.«

Merlin sah sie sekundenlang skeptisch an. »Okay«, sagte er dann. »Zieht euch erst mal um. Dann reden wir darüber.«

Er reichte jedem eine Art einteiligen Overall, der sich hauteng an ihre Körper schmiegte, was bei Nicole unbestritten sehr gut aussah. Die beiden Herren der Schöpfung fühlten sich eher unbehaglich.

»Sollen wir die Zombies mit Aerobic vertreiben?« erkundigte sich Zamorra grinsend.

»Ihr könnt es ja versuchen. Falls es nicht klappt, könnt ihr ja auf die kleinen Hilfsmittelchen zurückgreifen, die in diesen Gürteln stecken.« Er reichte jedem von ihnen einen schmalen, hellblau schimmernden Gürtel, an dem verschiedene kleine Geräte hafteten.

»Was ist das?« fragte Hartlaub, der seine Zugehörigkeit zum ›Zamorra-Team‹ fast selbstverständlich hinnahm. Er löste eines der hühnereigroßen Gebilde vom Gürtel und wog es prüfend in der Hand. Es hatte eine ovale Form und lief an einem Ende etwas spitzer zu. Auf der oberen Wölbung befand sich ein rot gekennzeichneter Druckknopf.

»Eine Eierhandgranate merlin’scher Bauart?« spekulierte Zamorra.

»Fast«, gab der Magier wohlwollend zurück. »Nur daß die niedlichen Dinger völlig lautlos explodieren und nur auf untotes Körpergewebe reagieren.«

»Sauber«, lobte Zamorra. »Dann kann es ja losgehen.«

»Langsam«, bremste Merlin seinen Tatendrang. »Eines noch: Es ist durchaus möglich, daß ihr dort unten nicht nur auf Zombies treffen werdet…«

»… sondern auch auf diesen Lord, ich weiß«, sagte Zamorra. »Ich habe inzwischen meine kleinen grauen Gehirnzellen etwas strapaziert und bin zu dem gleichen Schluß gekommen. Da scheint noch eine Rechnung offenzustehen zwischen dir und diesem Dunkelmann. Stimmt’s?«

»So kann man es sagen«, erwiderte Merlin unbehaglich. »Wir waren schon immer grundverschiedener Meinung, wie man seine Macht einsetzen sollte. Er und ich.«

»Das klingt ja fast, als wärt ihr verwandt oder verschwägert…«

Irrte sich Zamorra oder zuckte Merlin bei dieser Bemerkung wie ein ertappter Sünder zusammen?

»Ihr müßt jetzt starten«, wechselte er das Thema. »Es ist besser, wenn ihr das Zombieproblem so rasch wie möglich löst. Im Ernstfall ist der Dunkle dann ohne Helfershelfer, was die Sache etwas erleichtern dürfte.«

»Hoffentlich. Vor dem Amulett hat er nämlich keinen allzu großen Respekt. Das will ich dir nur sagen.«

»Hatte er nicht«, korrigierte Merlin selbstbewußt. »Aber jetzt seid ihr hier in eurer Weltbund er ist der Fremdkörper.«

»Wir werden sehen«, sagte Zamorra. Er reichte Nicole und Hartlaub die Hände, und dann teleportierten sie sich mit Hilfe des Amuletts hinunter ins Dorf.

Wo sie bereits erwartet wurden.

***

»Kommt mal alle her!« rief Preben Finlay, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Schaut euch das an. Ich glaube, ich spinne…«

Kurz darauf drängten sie sich um das kleine Küchenfenster, dessen Scheibe eingeschlagen war.

»Das wird ja immer besser«, stöhnte Hank Pfister. »Erst die Friedhofsgestalten und jetzt das!«

Womit er den rumpflosen Kopf meinte, der in der Mitte des Hofes freischwebend über der Erde hing und mit kalten Augen zu ihnen herüberstarrte…

»Wahnsinn«, keuchte Delia.

Der Kopf mit dem maskenhaften Gesicht war der einzige helle Fleck in der Dämmerung. Der Schädel schien selbst von innen heraus zu leuchten. Und er lebte!

»Was soll das alles?« schrie Delia hysterisch. »Erleben wir den Jüngsten Tag oder was?«

Finlay biß sich auf die Unterlippe.

»Warten wir’s ab«, brummte er. »Ich schätze, jetzt kommt Bewegung in die Sache. Wir werden bald erfahren, um was es geht.«

In dieser Sekunde tauchte einen halben Meter über dem Schädel etwas anderes auf.

Ein riesiger Kristall materialisierte aus dem Nichts.

Er blieb schwerelos über dem Kopf hängen und drehte sich dabei langsam um seine Achse!

Dann geschah etwas Seltsames.

»Mir… wird so komisch«, stammelte Delia und hielt sich den Kopf.

Erst achtete kaum jemand darauf. Doch irgendwann spürten es auch die anderen.

Mir wird schwindlig, dachte Hank Pfister und hielt sich an seinem Nebenmann fest.

Himmel, ich kippe aus den Latschen, dachte Preben Finlay…

Nach und nach erwischte es jeden.

Minutenlang standen sie wie betäubt in der Küche und hatten jeden Sinn für ihre Umgebung verloren. Es war, als würden sie im Stehen und mit offenen Augen schlafen.

Plötzlich erwachten sie zu hektischer Aktivität. Ohne ein einziges Wort miteinander zu wechseln, gingen sie daran, die Barrikaden zu entfernen, die sie zu ihrem Schutz vor der Tür gestapelt hatten. Die Zombiegefahr schien sie nicht mehr zu beschäftigen.

Nacheinander durchquerten sie wenig später unbehelligt Finlays Pub und traten auf die Hauptstraße hinaus.

Das ganze Dorf war dunkel.

Keine einzige Laterne brannte.

Aber überall war Bewegung, strömten Menschen herbei.

Es war, als würden sie von einem unsichtbaren Magneten angezogen.

Die Richtung war immer dieselbe: der Hof hinter Preben Finlays Pub!

Wo der Kopf und der Kristall auf sie warteten…

***

Sie materialisierten am Ortsrand.

Dunkel und still lag das kleine Dorf vor ihnen. Vereinzelte Nebelschwaden trübten die Sicht ein wenig.

Zamorra blickte zum Berg hinauf und pfiff überrascht durch die Zähne, als er Merlins Burg auf dem Gipfel entdeckte.

»Oha«, flüsterte er und erinnerte sich der Legende, die sich um Caermardhin rankte. »Die Lage scheint hoffnungslos, aber nicht ernst.«

Nicole folgte seinem Blick und nickte dazu. Sie wußte, was er meinte.

Hartlaub schien nicht daran interessiert zu sein, aufgeklärt zu werden.

»Gehen wir?« fragte er ungeduldig.

Zamorra nickte. Der Blick, mit dem er Hartlaub bedachte, schien sagen zu wollen: Wir beide müssen uns mal ausführlich unterhalten, wenn alles vorbei ist. Ich werde das Gefühl nicht los, daß du noch eine Überraschung für uns parat hältst…

Sie setzten sich in Bewegung, erreichten die ersten Häuser.

»Von jetzt an gilt’s«, sagte Zamorra.

»Sollten wir uns nicht besser trennen und von verschiedenen Seiten zuschlagen?« fragte Nicole.

»Das wollte ich auch gerade Vorschlägen.«

»Viel Glück!«

Nicole und Hartlaub schlichen davon.

Sekundenlang sah Zamorra ihnen nach. Irgendwie hatte er kein gutes Gefühl bei der Sache.

Dann waren sie in der Finsternis verschwunden, und Zamorra setzte sich selbst in Bewegung.

Am Himmel riß die Wolkenfront auf und streute fahles Licht zwischen die Häuserschluchten.

Kurz darauf begegnete er dem ersten Zombie!

***

tötet Verräter…!

Abrupt blieb Nicole stehen und lauschte in die Nacht. Verdammt, dachte sie. Hatte sie Halluzinationen? Einen Moment lang hatte sie geglaubt, eine Stimme tief in ihrem Innern zu hören, die böse Erinnerungen weckte.

Du hast dich nicht getäuscht, Ich bin es, die Stimme deines Blutes, rumorte es in ihren Schläfen. Erinnere dich nur! Denke an den Pakt, den du geschlossen hast, als du den Trank zu dir genommen hast!

Nicole schauderte.

Sie hatte das übermächtige Gefühl, jemand würde ihr den Boden unter den Füßen wegziehen.

Cagliostro? dachte sie.

Vergiß diesen Narren! höhnte die Stimme. Er war nichts als ein Werkzeug! Und du - warst nur ein Werkzeug dieses Werkzeugs… Aber du hast den Pakt besiegelt. Das Elixier fließt in dienern Blut. Es hätte dir Unsterblichkeit gewähren können. Doch jetzt wird es dich töten… Verräterin!

»Nein!« stieß Nicole hervor. Lauter, als es gut sein konnte.

Sie merkte es, als sich nicht weit von ihr ein Schatten hinter einer Hauswand löste.

Instinktiv griff sie nach einer der Miniaturbomben an ihrem Gürtel: Der Schatten kam schnell heran.

Nicole sah die metallischen Dornen an dem Schlagwerkzeug im Mondlicht aufblitzen.

Ihr Daumen lag auf dem Druckknopf der Granate, und die Entfernung zwischen ihr und dem Untoten schmolz rapide zusammen, ohne daß sie sich entschließen konnte, den Auslöser zu drücken.

tötet Verräter… raunte es wieder durch ihr Bewußtsein.

Und da wußte sie, was sie daran hinderte, dem Zombie den Garaus zu machen: das Elixier in ihrem Blut! Es manipulierte sie auch jetzt noch, wo sie die Beeinflussung überwunden zu haben glaubte!

Und es war stärker als Nicoles Selbsterhaltungstrieb.

tötet Verräter…

Im nächsten Moment war der Zombie bei ihr und ließ die Keule auf sie herabsausen!

***

Zamorra schloß geblendet die Augen.

Merlins Zombietöter bewährte sich und arbeitete auf engstem Raum begrenzt mit höchster Perfektion!

Im letzten Augenblick war es Zamorra gelungen, den von hinten heranstürmenden Untoten die Minigranate entgegenzuschleudern. Was dann passierte, übertraf selbst seine kühnsten Erwartungen.

Die Bombe detonierte im Flug, entfaltete eine hitzelose Lichtexplosion von der Dauer eines Sekundenbruchteils und zog dann den lebenden Leichnam mit verheerender Saugkraft ins Zentrum der Entladung, wo er mit einem zischenden Laut verschwand - wie in einer Implosion!

Als die Lichtfülle erlosch, war von dem Zombie nichts mehr übrig. Kein Staubkorn.

Unheimlich, dachte Zamorra. Und hoffte, daß Merlins Behauptung, diese Teufelseier würden nur auf untotes Gewebe reagieren, stimmte…

Er war die Hauptstraße des Dorfes entlanggeschlichen und hatte bereits etwa 50 Meter zurückgelegt, als es zu diesem ersten Zwischenfall gekommen war.

Er wartete ein paar Sekunden ab, um sich zu vergewissern, daß seine Aktion nicht beobachtet worden war und setzte seinen Weg dann fort.

Kurz darauf traf er auf die Dorfbewohner.

Irritiert sah Zamorra, daß der ganze Ort auf den Beinen zu sein schien. Zuerst konnte er sich das nicht erklären, weil er davon ausgegangen war, daß die Leute in ihren Häusern gefangengehalten wurden oder sich freiwillig irgendwo vor den lebenden Leichen verkrochen.

Seine jetzige Entdeckung gab ihm Rätsel auf.

Er drückte sich gegen eine Hauswand und spähte nach vorn in die Dunkelheit.

Das Sternenlicht, an das sich die Augen mittlerweile gewöhnt hatten, ließ kaum das Nötigste erkennen.

Dennoch, es reichte.

Wo wollen sie hin? dachte Zamorra, nachdem ihm klar geworden war, daß es einen Grund für die nächtliche Völkerwanderung geben mußte, zumal alle die gleiche Richtung einschlugen.

Die Leute aus dem Dorf bewegten sich wie in Trance.

Hinter den Letzten folgte eine breite Front aus Untoten, die jedoch nicht in das Geschehen eingreifen mußten. Dennoch weckte das Bild absurde Assoziationen an eine Treibjagd…

Zamorra beschloß, sein Talent als Bombenwerfer vorerst nicht mehr zu erproben, sondern statt dessen unbemerkt der seltsamen Prozession zu folgen, die der Mitte des Dorfes entgegenstrebte.

Nach ein paar Minuten sah er, wie die Leute hinter einem Pub verschwanden.

Zamorra wartete, bis auch der Letzte seinem Blickfeld entschwunden war, dann folgte er nach.

Und lief genau in die Falle.

***

Nicole hatte mit ihrem Leben abgeschlossen. Sie hatte einsehen müssen, daß der Lord und seine Magie am Ende stärker waren als sie.

Um so überraschter war sie, als der tödliche Hieb ausblieb.

Mit geschlossenen Augen hatte sie ihn erwartet. Stumm und ergeben, weil ihr das Elixier in ihren Adern gar keine andere Möglichkeit gelassen hatte.

Nun öffnete sie die Lider, blinzelte ängstlich dem Zombie entgegen, der vor ihr stand und sie noch immer bedrohte. Süßlicher Verwesungsgeruch stieg ihr in die Nase.

Im nächsten Augenblick krachte der Untote vor ihr zu Boden und rührte sich nicht mehr!

In seinem Rücken steckte ein primitiver Pfeil!

Spinne ich jetzt total? dachte Nicole, die ihren Augen nicht trauen wollte. Seit wann reichte ein Pfeil aus, um einen Untoten zu vernichten…?

Und wer - hatte diesen Pfeil abgeschossen?

»Ich!« rief eine mickrige Gestalt, die sich in diesem Moment hinter einem Gebüsch vorwagte und auf Nicole zugehumpelt kam.

Deren Erstaunen kannte kaum noch Grenzen, als sie ein steinaltes Männlein erkannte, das am Stock ging und einen viel zu großen Bogen samt Köcher hinter sich her schleppte.

»Ja, ja, ich weiß, meine Ausrüstung ist nicht die modernste«, beklagte sich der Alte. »Aber damit geizt der da oben immer… zumindest bei mir. Wenn ich mir dagegen die Mätzchen betrachte, die du am Gürtel trägst… ts, ts, ts… Ich frage mich, warum ich mir diese Diskriminierungen eigentlich gefallen lasse…«

»Wer bist du?« fiel ihm Nicole ins Wort. »Du hast mir das Leben gerettet. Kannst du Gedanken lesen?«

»Manchmal«, offenbarte der Alte.

»Aber was soll das hier werden? Ein Quiz? Ich dachte, wir hätten Wichtigeres zu tun. Komm mit!«

»Hehe! Mal langsam«, brauste Nicole auf. »Wo willst du so eilig hin?«

»Dorthin, wo du auch besser sein solltest. Denn dort spielt die Musik!« verkündete das Männlein lapidar.

Nicole gab sich geschlagen.

»Okay. Du scheinst dich hier auszukennen. Im Gegensatz zu mir. Und ich stehe in deiner Schuld. Also -führe mich!«

»Mit Vergnügen, Mademoiselle.«

Der Alte humpelte los.

Nicole hatte Mühe, Schritt zu halten.

Wenig später erreichten sie die Mitte des Dorfes.

***

Hartlaub ging den schwereren Weg.

Die Hölle schien sich gegen ihn verschworen zu haben, denn sein Weg durch das Dorf war mit Feinden, die ihm auflauerten, gespickt. Mehr als einmal gelang es ihm gerade noch um Haaresbreite, eine der Granaten zu zünden, ehe aus irgend einem Hinterhalt eine Keule auf ihn niederschlug oder Würgehände nach ihm griffen.

Aber es war seltsam: Je mehr Gegner er vernichtete, desto bewußter wurde ihm, daß es um weit mehr ging als die Befriedigung seiner persönlichen Rache. Mehr noch: sie war überhaupt nicht mehr wichtig und längst nicht mehr Triebfeder seines Handelns.

Etwas anderes peitschte ihn voran.

Das Bewußtsein, daß hier ein ganzes Dorf mit unschuldigen Menschen von Zerstörung bedroht war!

Dem mußte er entgegenwirken.

Bei Merlin, dachte er. Was ist mit mir los? Bin das wirklich ich, der so denkt?

Er empfand auch keinen Haß oder Befriedigung wegen der Untoten, die durch Merlins magische Bomben aus dieser Welt geschleudert wurden. Er wußte längst, daß sie nur seelenlose Marionetten in diesem Kampf waren und dem dienten, der sie zu ihrem unheiligen Scheinleben erweckt hatte, um seine Machtgelüste zu befriedigen.

Nur der war ein wahrer Teufel.

Dieses dämonische Wesen, das sich spöttisch »Lord« nennen ließ…

Du bist auf dem richtigen Weg, wisperte eine Stimme in seinem Kopf.

»Wer spricht da?« rief Hartlaub in die Nacht.

Keine Antwort.

Vor ihm aber, nur noch fünf, sechs Häuser entfernt, sah er ein Licht in der Nacht.

Er ging darauf zu.

Und traf rechtzeitig zum Finale ein.

***

Zamorra hatte selten ein Bild gesehen, das größeres Grauen in ihm wachrief.

Er hatte den Pub vorsichtig umrundet und den Hinterhof erreicht, der sich über ein geradezu riesiges Areal erstreckte.

Im Hof war das ganze Dorf versammelt.

Alles, was Beine hatte, kauerte auf dem kalten Boden und streckte den Kopf in die Höhe.

Aber nicht zum sternenerleuchteten Firmament, sondern - zu einem Schädel mit puppenhaften Gesichtszügen, der ungefähr drei Meter über der Erde schwebte und die Menschen in seinen Bann schlug!

Zamorra wußte sofort, wen er vor sich hatte. Zwar fehlte der Körper, der in einem dunklen Umhang gesteckt hatte, aber bereits auf der Parallelerde hatte es Anzeichen gegeben, daß es mit diesem »Körper« nicht allzu weit her war. Hartlaubs Schüsse waren ein Beweis gewesen.

Jetzt war der Lord auf der Erde aufgetaucht.

Als bloßer Kopf.

Und über ihm schwebte ein Kristall, wie ihn Hartlaub im Kellergewölbe vernichtet hatte!

Verdammt, dachte Zamorra. Wieviel hat er denn von der Sorte?

Längst sah er einen tieferen Zusammenhang zwischen der ungeheuren magischen Kraft des Lords und diesen Kristallen! Und es war ja auch so gewesen, daß der Dämonische nach der Zerstörung des Ersten ziemlich eilig das Weite gesucht hatte, ohne sich auf eine direkte Auseinandersetzung einzulassen.

Zum erstenmal verfluchte Zamorra seine natürliche Abneigung gegen Schußwaffen aller Art. Wenn er jetzt eine besessen hätte, wäre es vielleicht möglich gewesen, das Spielchen zu wiederholen und dem Spuk ein vorzeitiges Ende zu bereiten…

So mußte er sich auf Merlins Andeutungen, das Amulett betreffend, verlassen.

Was er nur ungern tat. Zu oft hatte es ihn in entscheidenden Augenblicken im Stich gelassen.

Er blickte sich um.

Von Nicole und Hartlaub war keine Spur zu entdecken. Wahrscheinlich wurden sie unterwegs aufgehalten. Er selbst hatte Glück gehabt, war ja auch bewußt weiteren Konfrontationen ausgewichen…

Der Kopf über den Dorfbewohnern begann plötzlich auf und ab zu hüpfen. Es war ein gespenstischer Tanz, hinter dem keinerlei Sinn zu stecken schien. Aber die Augen der Dörfler begleiteten jede Bewegung wie hypnotisiert.

Die Szene erinnerte Zamorra an eine Sekte, die ihren Guru anhimmelte.

Hier wie dort waren Persönlichkeiten der Einzelnen ausgelöscht.

Ich muß etwas tun, muß eingreifen, dachte der Parapsychologe. Ich darf nicht länger warten…

Fast unbewußt setzte er sich in Bewegung.

Und genau darauf hatte der Lord gewartet!

***

Unvermittelt hämmerte die Stimme auf Zamorra ein, knüppelte ihn nieder, so daß er in die Knie gehen mußte.

»Ah, das Hätschelkind des, Zauberers!« dröhnte es in Zamorras Ohren, während der tanzende Schädel einen plötzlichen Satz auf ihn zu machte und dicht vor ihm, in Augenhöhe, verharrte.

Zamorra versuchte sich gegen die dunkle, zerstörerische Kraft zur Wehr zu setzen, die ihm aus den weltraumkalten Augen des Dämons entgegenschlug. Aber er hatte keinen Erfolg. Und das Amulett fühlte sich zu keiner Tat angespornt.

Er schrie auf.

Da war ein Feuer, das der Blick des Lords in seinem Kopf entfachte! Ein verzehrendes Flammenmeer, das seine Gedanken verschlang, noch ehe sie richtig zu Ende gedacht waren!

»Ich lösche dich aus, Auserwählter!« brüllte der Dämon. Den Begriff »Auserwählter«, den Merlin einst geprägt hatte, benutzte er wie ein Schimpfwort.

»Nicht zuletzt du bist an meiner diesmaligen Niederlage schuld! Du und deine unsterbliche Freundin, die nun doch sterben wird, und dieser… dieser Bastard!«

Der Dämon tobte.

War völlig außer sich.

»Ja«, fuhr er fort. »Ich gestehe meine Niederlage ein. Diese eine! Der alte Narr in seiner Festung ist noch einmal davongekommen. Vorläufig. Ihr aber, ihr und das ganze Dorf, werdet euch darüber nicht freuen können. Bevor ich weiche, vernichte ich euch alle… !«

Zamorra hörte die Drohung und wußte, daß sie kein leeres Versprechen war.

Himmel, dachte er. Wer soll diesen Wahnsinnigen aufhalten? Merlin…!

Warum griff der Magier nicht selbst ein?

Warum verließ er Caermardhin nicht und stellte den Dämon zum Kampf?

Er mußte doch sehen, was los war!

Oder - scheute er diese Auseinandersetzung, weil er wußte, daß er den Kürzeren ziehen würde?

Zamorra mochte es nicht glauben.

Er hatte ein festgeprägtes Bild von Merlin, das so leicht nicht zu erschüttern war.

»Siehst du den Kristall?« fuhr der tanzende Schädel fort. »In wenigen Sekunden werde ich ihn selbst zur Explosion bringen. Danach wird hier nur noch verbrannte Erde sein!«

Ich muß es verhindern, dachte Zamorra, während er gegen die körperlichen Qualen ankämpfte, die ihm der Dämon bereitete.

Ich muß!

Mühsam gelang es ihm, seinen Blick aus den fesselnden Augen des Puppengesichtes zu lösen und noch einmal über die besessene Menschenmenge gleiten zu lassen, die unverändert jeder Bewegung des Dämons mit ihren Blicken folgte. Das Meer der Köpfe wogte willenlos hin und her…

In diesem Moment sah Zamorra Nicole auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes. Sie blickte zu ihm herüber und winkte ihm heftig zu. Neben ihr stand ein kleiner alter Mann mit einem schußbereiten Bogen im Anschlag!

Für einen Sekundenbruchteil war sich Zamorra nicht sicher, ob er das Bild nur träumte, ob er sich selbst etwas vorgaukelte, oder ob es Realität war.

Er beschloß, das Risiko einzugehen.

»Nicole«, rann es schwach über seine Lippen.

Obwohl sie ihn über die Entfernung hinweg unmöglich hören konnte, stellte sie ihr Winken ein und blickte ihm erwartungsvoll entgegen.

Was will sie von mir? dachte er hilflos.

Da ließ der kleine, alte Mann die Sehne seines Bogens schnellen.

Ein schlanker, silberner Pfeil raste direkt auf Zamorra zu - war nur etwas höher verlagert und prallte im nächsten Moment gegen den Schädel des Dämons, der über Zamorra in der Luft herumhüpfte!

Ein gellender Schrei, wie ihn kein Mensch erfinden konnte, hallte über den Platz.

»Jetzt!« schrie Nicole von der gegenüberliegenden Seite. »Wirf mir das Amulett zu! Es ist unsere einzige Chance! Ich spüre es genau… Vertrau mir!«

Was blieb ihm anderes übrig?

Zamorra streifte sich die Kette mit der Silberscheibe über den Kopf.

Über ihm spielte sich ein Drama ab.

Der silberne Pfeil hatte genau ins Schwarze getroffen. Aber wie nicht anders zu erwarten, genügte er nicht, den Dämon zu besiegen. Er machte ihn nur noch wütender, reizte ihn bis aufs Blut…

Zamorra wartete nicht länger.

Jetzt war schon alles egal. Entweder klappte das, was Nicole vorhatte, oder…

Zamorra schleuderte das Amulett von sich.

Es flog wie ein Diskus auf Nicole zu, die es mit sicherem Griff abfing.

Dann geschah das, woran Zamorra gar nicht gedacht hatte. Was er keinen Moment lang ins Kalkül gezogen hatte, obwohl es eine der stärksten Waffen war, die er kannte.

Nicole und das Amulett verwandelten sich - in das FLAMMENSCHWERT!

***

Danach ging alles gedankenschnell.

Wie ein Wirbelwind tobte das FLAMMENSCHWERT über den Platz, streifte am Boden kauernde Menschen, ohne ihnen das geringste Leid zuzufügen und katapultierte sich auf den Kristall zu, der nur noch eine Mikrosekunde vor seiner Explosion stand!

Fasziniert beobachtete Zamorra, wie sich die Energiesäule, zu der Nicole und Merlins Stern geworden waren, um den Kristall schloß und dann mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit zum nächtlichen Himmel hinaufschoß.

Kurz darauf grellte am Firmament eine künstliche Nova auf.

Aber da war das FLAMMENSCHWERT bereits zurückgekehrt und stürzte sich auf den Schädel des Lords, der wie ein angeschlagener Flugkörper über den Köpfen der Dorfbewohner hin und her taumelte.

Einen Moment lang glaubte Zamorra, daß jetzt die Entscheidung fallen würde.

Aber dann sah er, wie sich der Dämon seiner Vernichtung im letzten Augenblick durch Flucht entzog. Ein feiner Riß bildete sich in der Nacht, durch den der Dunkle verschwand.

Blitzschnell.

Hinter ihm wurde der Spalt ebenso rasch gekittet, so daß niemand folgen konnte. Auch nicht das FLAMMENSCHWERT…

***

Kurz darauf verwandelte sich Nicole zurück.

Wie immer in den seltenen Fällen, wo sie ihre natürliche Affinität zu dem Amulett ausspielte und sich mit den darin schlummernden Kräften koppelte, war sie bis zur Bewußtlosigkeit erschöpft.

Zamorra kniete neben ihr, während sich rings um ihn die Dorfbewohner aus ihrer Trance lösten und zu sich selbst zurückfanden.

Zärtlich streichelte er ihr über das Gesicht.

Er gab sich keine Mühe, seine Erleichterung zu verbergen.

Und dennoch blieb ein Schatten zurück, der sich nicht einfach wegwischen ließ.

Irgend etwas war mit Nicole in der Parallelwelt passiert, das sie verändert hatte und von dem er nicht wußte, was es war und welche Auswirkungen es auf die Zukunft haben würde.

Noch nicht…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 309 »Der Horror-Alchimist«



cover.jpeg
e \ MRS TE, /N boren
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

T
Robert Lamont






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





